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Horros, Herr der Finsternis

»Was für eine wundervolle Nacht, Darling!« Francis Rock blickte auf die spiegelglatte See. Es war eine kühle Nacht - wie immer im Spätsommer. Der Himmel war wolkenlos und voller Sterne, die wie glitzernde Diamanten am Firmament standen. Blinkend schickten sie ihren Schein auf das Paar hinab, dass an der Reling der schnittigen Motorjacht MONIQUE stand.

Francis Rock nickte der blondhaarigen Frau zu, auf deren Namen er seine Luxusjacht getauft hatte. Sie hatte nixengrüne Augen, die ihn charmant anglitzerten. Ihr kirschroter Herzmund verzog sich schwungvoll und zauberte ein sanftes Lächeln.

»Eine Nacht geradezu für Liebende«, schwärmte sie. »Genau für uns, Monique«, warf Francis unvermittelt ein. »Oder nicht?«

Monique Domerand, die attraktive Französin, lachte silberhell auf. Sie sah das Grauen nicht, das auf sie lauerte…


»Du zweifelst doch nicht etwa an unserer Liebe, Francis? « mahnte sie lächelnd mit erhobenem Zeigefinger.

Kopfschüttelnd bewies Francis das Gegenteil von Moniques Vermutung.

Die Stimmung der beiden Menschen war herrlich, und sie genossen die nächtliche Stille und die würzige Seeluft.

Monique Domerand schmiegte sich eng an ihren um mindestens zwanzig Jahre älteren Freund. Bei der sanften Berührung schlugen Hitzewellen durch seinen Körper. Das fühlte Monique förmlich. Bekleidet war sie mit einer hauchdünnen, sportlich-saloppen Bluse, unter der sich deutlich der Ansatz ihrer festen Brüste abzeichnete. Sie trug fast nie einen BH - was Francis Rock nur recht war. Er tanzte ohnehin nach ihrer Pfeife.

Die junge, charmante Französin hauchte ihm Küsse auf Stirn, Wangen und Mund und merkte, wie er leicht errötete. Das war meistens so.

Francis Rock ließ ihre blonden Locken durch seine feinnervigen Hände gleiten. Normalerweise konnte Francis nie genug von ihr kriegen. Aber heute war er nicht in der rechten Stimmung.

»Noch einen Schluck Champagner? « fragte er mit leiser Stimme und ergriff die Flasche, die in einem chromblitzenden Eiskübel bereitstand.

Monique nickte lächelnd. »Du verwöhnst mich zu sehr, Francis. «

»Das schulde ich dir, Liebling«, sagte er und füllte ihren Sektkelch randvoll mit dem prickelnden Nass.

Sie führte den kristallenen Sektkelch an ihren rotschimmernden Mund und ließ sich das erfrischende Alkoholgetränk munden. Monique schnalzte mit der Zunge. »Köstlich. Du hast mal wieder genau meinen Geschmack getroffen, Francis. «

Francis Rock schmunzelte. »Für dich ist mir das Beste gerade gut genug, Schatz. «

Monique Domerand, die aus Paris stammende Französin, und der achtundvierzigjährige Großindustrielle Francis Rock waren erst seit knapp einem Monat befreundet. Er hatte sie in einem illustren Nachtclub entdeckt, und diesmal hatte es ihn echt erwischt. Offensichtlich war er bei Monique damals gut angekommen. Sie war nicht seine erste Bekanntschaft, was Frauen anbetraf. Er war dreimal geschieden und hatte sich ab und zu mit leichten Mädchen und Flittchen eingelassen, die es nur auf sein Geld abgesehen hatten.

Rock war ein waschechter Bilderbuch-Playboytyp, der es bei Frauen und Mädchen leicht zu haben schien.

Tief sog der Großindustrielle die kühl-würzige Abendluft in seine Lungen und blickte zum Mond, der grau und verwaschen am nachtdunklen Himmel stand und an eine übergroße Zitrone erinnerte.

»Nur der Mond leistet uns Gesellschaft«, murmelte er und nippte an seinem Sekt.

»Ich hab' Lust auf ein Bad«, sagte die hübsche Französin unvermittelt. »Kommst du mit, Francis? «

»Es ist doch viel zu kühl. Monique, wir haben September… Glaubst du, ich möchte mir eine Lungenentzündung einhandeln? « gab sich Francis Rock erstaunt.

»Willst du wieder kneifen, Francis? Ein wenig schwimmen schadet nie. Es ist besser, als wenn du nur tagein, tagaus rumsitzt und Fett anzusetzen drohst«, beschwichtigte sie ihn. Und schon hatte sie Hose und Bluse abgestreift, so daß sie nur mit einem hauchdünnen Slip bekleidet dastand.

»Nein… Es ist mir zu kalt«, sagte Rock entschieden. »Ich mag wirklich nicht. «

»Na, dann eben nicht«, erwiderte Monique enttäuscht und stieg über die Reling.

Wie ein Pfeil tauchte sie in das blaugrün schimmernde Wasser. Es spritzte, und Francis Rock handelte sich einen Schwall kalten Wassers ein.

»Verdammt noch mal, Monique…«, fluchte er.

Mit kräftigen Schwimmstößen umrundete die hübsche Französin die MONIQUE. Sie tat es gekonnt und schnell. Und es fiel Rock schwer, sie überhaupt noch in dem bleigrauen Wasser zu erkennen.

Bleigrau?

Das Wasser war doch eben noch kristallklar gewesen!

Monique kicherte und strampelte wie ein Fischmensch durch das ruhige, glatte Meerwasser. Ein klein wenig spöttisch lächelnd sah sie zu Francis auf, der mit zusammengekniffenen Augen unentwegt hinaus auf die See starrte.

»Francis, was ist mit dir? « fragte sie und klammerte sich an der Einstiegsleiter fest.

»Komm aus dem Wasser, Monique«, befahl der Großindustrielle spontan, bückte sich und half der Französin an Deck.

Unvorhergesehen war plötzlich über dem Wasser eine dichte weiße Nebelschicht entstanden, für deren Ursprung Rock keine Erklärung fand. Der Nebel wirkte dicht und wattig.

»Was ist das, Francis? « wollte Monique wissen, und ihre Hand krallte sich in Francis' Unterarm, der darauf schmerzlich aufstöhnte, da Moniques spitze Fingernägel sich in sein Fleisch gruben.

»Ich weiß es selbst nicht, Monique. Wahrscheinlich eine Nebelfront. Das kommt manchmal vor«, versuchte er zu erklären. Ihm selbst war es sonderbar, da für die nächsten Tage gutes Wetter gemeldet war. Zumal er sich deswegen direkt mit der Coast Guard in Verbindung gesetzt hatte. Die Leute hatten prophezeit, daß er für die nächsten Tage mit gutem Wetter rechnen konnte.

Aber das schien nicht der Fall zu sein.

»Jack, dieser Nebel… füllt fast eine Fläche von zweihundert Quadratmetern aus - und dort drüben… ist nichts! « sagte die Französin ängstlich und deutete nach Osten. Tatsächlich war dort keine Spur von Nebel. Nicht mal der kleinste Streif.

»Das ist eben so, wenn Wasser verdunstet. Deswegen brauchst du nicht gleich ängstlich zu sein«, versuchte Rock noch, eine einigermaßen plausible Erklärung für das Phänomen zu finden.

»Ich fürchte mich aber… Es ist auch plötzlich so eiskalt geworden. Bitte, lass uns von hier verschwinden, Francis«, bat sie. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper, und plötzlich hatte sie es eilig, wieder in ihre Kleider zu steigen.

Während sie so in Gedanken versunken auf die bleigraue See starrten, tauchte urplötzlich ein dunkler Schatten hinter den Nebelschwaden auf. Das Phänomen wirkte groß und bedrohlich. Lautlos glitt es näher.

Die beiden erschraken erst, doch dann stieß Francis Rock erleichtert die Luft aus beiden Nasenlöchern.

»Nur ein Schiff«, sagte er, und es war, als falle ihm ein Stein vom Herzen.

Aber warum lief das alles so lautlos ab? Man hätte doch normalerweise Geräusche vernehmen müssen. Wo befand sich zudem die Besatzung? Kein Mensch, ja, nicht mal ein Schatten, war zu erkennen. Das Deck war leer.

Das Schiff war nun schon nahe genug heran, daß die beiden Menschen Details erkannten. Verblüfft stellten sie fest, daß es sich bei diesem Schiff um ein antikes Segelschiff handelte. Es war ein alter Dreimastsegler. Auf dem dunklen Bug stand in verwaschenen Lettern CONCHITA FERRAS. Demnach war es ein Spanier. Die Segel waren gerafft. Die Menschen wunderten sich, daß das Schiff überhaupt vorankam, da nicht die kleinste Brise wehte.

Es kam alles blitzartig und völlig unerwartet für die beiden. Später konnte man nicht genau rekonstruieren, wie sich alles im Einzelnen abgespielt hatte…

Ehe Francis Rock überhaupt begriff, wo der Hase lief, rammte die Galeone die MONIQUE. Hart drückte die CONCHITA FERRAS das kleine Boot wie ein lästiges Ungeziefer beiseite.

»Hallo!« Der Großindustrielle wollte die Besatzung des Spaniers auf sich aufmerksam machen. Vielleicht befand die sich gerade unter Deck. Offensichtlich - so vermutete er - war das Schiff im Besitz irgendeines reichen Burschen, der damit über die Meere segelte, um die Zeit totzuschlagen.

Keine Antwort.

Er wiederholte den Ruf. Diesmal lauter und schärfer. Nicht die geringste Reaktion erfolgte. Alles blieb gespenstisch still.

Nach der Kollision zog der Segler an der havarierten Luxusjacht vorbei, als ob nichts gewesen wäre. Offenbar - oder sehr wahrscheinlich - hatte der Segler keinen Schaden davongetragen.

Francis Rock verstand das alles nicht. Narrte ihn ein Spuk? War das, was er gesehen hatte, überhaupt als real zu bezeichnen?

Ein herrenloses Schiff - ein Geistersegler hatte ihn gerammt!

Monique hatte sich eng an Rock gepresst. »Francis… Was ist das? Warum ist niemand an Bord? «

»Das weiß ich selbst nicht! « zischte der Großindustrielle aufgeregt. »Er kam plötzlich aus dieser Nebelwand und…«

Plötzlich stockte Rock.

Oben auf Deck waren abrupt seltsam klirrende Geräusche wahrnehmbar, als ob man Blechplatten gegeneinander schlug.

Dann überstürzten sich plötzlich die Ereignisse…

An der klobigen Holzreling tauchten plötzlich seltsame Gestalten in schimmernden Rüstungen auf. Hohles Gelächter erscholl.

Aber das waren keine Menschen - das waren bleiche Gerippe mit Schwertern in den Fäusten!

***

Die Augen der beiden Menschen weiteten sich in namenlosem Grauen.

Francis merkte, wie ihm der Angstschweiß ausbrach. Hatte er zuviel getrunken, so daß er Halluzinationen bekam?

Daß das nicht der Fall war, bewies ihm Sekunden später Moniques gellender Aufschrei.

Die Knöchernen versuchten die MONIQUE zu entern. Zwei, drei schwangen sich von der Reling herab und landeten klappernd an Deck genau vor Francis Rock und Monique Domerand.

Das Grauen ließ ihn nicht mehr los. Mit eisigen Klauen hielt ihn das blanke Entsetzen gepackt. War so etwas überhaupt möglich, was da vor seinen Augen wie ein Horrorfilm abrollte?

»Francis, hilf mir! «

Er vernahm Moniques gurgelnde Stimme wie durch einen Filter.

»Ich… ich werde verrückt…, ich bin nicht mehr normal…« Der Großindustrielle begann zu kichern und zu kreischen. »Das ist irre, das ist Wahnsinn…«

Monique rannte quer über das glitschige Deck. Fast zwecklos war ihre Flucht. Dämonische Schattenwesen verbauten den Weg zu den Kajüten und bildeten eine dichte, drohende Wand.

Moniques Herz jagte, der kalte Schweiß brach ihr aus allen Poren.

Sie stürzte und stolperte über einen umherstehenden Stuhl aus Aluminiumrohren. Hart schlug sie auf.

In die Höhe kam Monique Domerand praktisch nicht mehr - zumindest nicht aus eigener Kraft. Zwei, drei der Unheimlichen packten sie.

Die blechernen Rüstungen, die die Dämonischen trugen, schienen zu glühen und von innen her zu leuchten. In den Fäusten hielten sie rostige Schwerter, die sie nun wild johlend schwangen.

»Unter Deck! « brüllte Francis Rock. Kurzerhand stieß er ein ihm im Weg stehendes Skelett zur Seite und hetzte auf die nicht weit von ihm entfernte Kajütentür zu.

Es war schrecklich und faszinierend zugleich - Knochenritter, lebende Tote, die aus einem undefinierbaren Nebel aufgetaucht waren!

Plötzlich löste sich auch ein weiterer Schatten aus der nebelgeschwängerten Luft. Er war zunächst noch unwirklich und schummrig, gewann aber zunehmend an detaillierter Deutlichkeit.

Eine spanische Galeone. Am Bug stand verwaschen ESPERANZA.

Die Segel waren nicht gebläht, und trotzdem lief das klobige Kriegsschiff aus dem sechzehnten Jahrhundert wie von Geisterhand bewegt auf die MONIQUE zu und stoppte direkt neben der CONCHITA FERRAS. An Bord -befanden sich Skelette! Überall nur Skelette.

Auch jene Dämonenfratzigen an Bord der ESPERANZA trugen rostige Helme, Rüstungen und Blankwaffen.

Francis Rock stand wie vom Donner gerührt.

Die unheimlichen Schattenwesen wichen nicht. Auch griffen sie zunächst nicht an. Sie formierten nur eine unüberwindliche Mauer, die Francis Rock nicht umgehen konnte.

Er wirbelte herum und streckte abwehrend die Arme nach vorn.

Er stieß ins Nichts… Da konnte er niemanden wegdrängen, niemanden bekämpfen.

Es war, als ob diese Unheimlichen gar nicht vorhanden wären - und doch konnte er sie wahrnehmen.

Ruckartig und zögernd näherte er sich ihnen. Vorsichtig setzte er Fuß vor Fuß und versuchte, das Hämmern seines Herzens zu ignorieren. Trotzdem übermannte ihn das kalte Grauen. Denn hier erlebte er etwas, was er höchstens mal in einem Grusel- oder Science-Fiction-Film zu sehen bekam - das war brutale Realität.

Bis auf wenige Schritte wagte er sich an die Schrecklichen heran. Er hoffte inständig, daß sie vor ihm zurückwichen.

Doch genau das Gegenteil davon war der Fall.

Sie rückten näher - auf ihn zu!

»Francis, bitte hilf mir doch… Ich halte das nicht länger aus! « vernahm er wieder Moniques erstickte Stimme.

Er versuchte es auf eine andere Art. Vielleicht waren es nur gelangweilte Millionärssöhne mit ihren Freunden, die sich verkleidet hatten, um ahnungslose Leute zu erschrecken. Das war nicht das erste Mal, daß so etwas geschah.

»Lassen Sie mich bitte durch, und verschwinden Sie von meiner Jacht«, röchelte er und räusperte sich die Stimme frei. »Ich werde mich beschweren… Ich werde gegen Sie ein Verfahren anlaufen lassen, ich…«

Weiter kam er nicht. Denn plötzlich schnürte ihm das Grauen die Kehle zu.

Nein, das war keine Maskerade - das war real!

Er erlebte das blanke Grauen in all seiner Vielseitigkeit.

Zwei der Unheimlichen hielten Monique gepackt und schleppten sie übers Deck hinauf auf die CONCHITA FERRAS.

Die Dämonen entführten Monique!

Wie ein glühendes Messer schnitt diese Erkenntnis in sein Herz.

»Nein… Bitte nicht! « stammelte er.

Rock vergaß alle Vorsicht. Er rannte mitten in die Mauer aus gepanzerten Skelettleibern. Genau das war das Falscheste, was er je hätte tun können.

Zwei knochige Klauen packten ihn. Es wurden immer mehr. Plötzlich hielten ihn sechs Gerippe umklammert. Und auch genauso plötzlich spürte er die bleierne Müdigkeit, die wie ein schleichendes Gift von seinem Körper Besitz ergriff. Er war wie gelähmt.

Brutal wurde er über das wasserüberspülte Deck gezerrt. Sein kostbarer Nadelstreifenanzug ging in Fetzen, die angegrauten Haare hingen ihm wirr in die Stirn.

Auch er wurde von den Dämonen an Bord der CONCHITA FERRAS gebracht. Und dort schlug das Grauen erneut zu…

***

Nach dem blonden Mann mit den rauchgrauen Augen sahen sich jedes Mädchen und jede Frau um. Und die, die das nicht taten, hatten ihre entsprechenden Begleiter dabei.

John Parker Littlejohn, Boss des Mystery-Teams von Scotland Yard, las nachdenklich die TIMES.

»Steuerlos treibende Jacht vor Schottlands Küste aufgefunden! «

Die Schlagzeile interessierte den blonden Oberinspektor des Mystery-Teams außerordentlich. Sie war zwar fast alltäglich - etwas Derartiges kam allemal vor - und doch mysteriös. Das Ausschlaggebende war nämlich: Man hatte an Bord dieser Jacht, genau genommen auf den Decksplanken, ein riesiges Schwert eingebrannt vorgefunden.

»An der Sache ist was faul«, murmelte John Parker Littlejohn. Eilig verließ er den Londoner Heathrow-Airport und fuhr mit einem Taxi direkt ins Yardgebäude in der Victoria Street.

New Scotland Yard unterhielt seit einiger Zeit eine Spezialabteilung, die sich mit außergewöhnlichen Fällen und Begebenheiten konfrontiert sieht, die über das Normale, Begreifliche hinausgehen. John Parker Littlejohn war der Boss einer sechsköpfigen Crew, die eine harte und schwere Spezialausbildung hinter sich hatte. Dazu gehörten auch zwei Frauen - was bei John Parker Littlejohn keine Ausnahme war. Brenda Davenport und Stella Stevens waren zwei wertvolle Mitarbeiterinnen.

Den Berichten nach zu urteilen, gehörte die Luxusjacht MONIQUE dem bekannten Großindustriellen Francis Rock.

Entführung?

Wahrscheinlich. Ob mehr dahinter steckte, vermutlich Schwarze Mächte, ließ sich noch nicht beurteilen. Belastendes Beweismaterial jedoch war das eingebrannte Schwert an Deck der Jacht. Und daß der Großindustrielle von einer verbrecherischen Organisation entführt worden war, erschien ebenso wahrscheinlich.

»Komische Sache… Wirklich komisch«, gab sich der blonde Oberinspektor nachdenklich, an der Unterlippe nagend.

Wenig später stand John Parker Littlejohn unmittelbar vor seinem Vorsitzenden Superintendent Greenich.

Allister Greenich war waschechter Engländer, wirkte distinguiert und übervornehm. Er war stets gut gekleidet, gut rasiert und roch nach einem dezenten Eau de Cologne. Er hatte angegrautes, gewelltes Haar und einen sauber gestutzten Oberlippenbart.

»Ich glaube, der Fall ist brandheiß, Chef«, sagte John und legte Greenich die TIMES auf den säuberlich aufgeräumten Schreibtisch, hinter dem ihn Greenich durch eine Goldrandbrille anstarrte.

»Weshalb so spontan, Parker? « fragte er verwundert.

»Lesen Sie selbst! «

Superintendent Allister Greenich tippte an seine Goldrandbrille und überflog nachdenklich den Zeitungstext.

»Hm, Sie könnten wieder mal recht haben«, sagte er dann nachdenklich mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Die Angelegenheit ist wirklich mysteriös, Parker. Fühlen Sie der Sache auf den Stiftzahn - und halten Sie mich bitte auf dem Laufenden. «

»Okay, Sir«, sagte John erleichtert.

»Und - Sie wissen ja: Das Übliche an Information über Francis Rocks Persönlichkeit einholen«, sagte Greenich.

»Routinesache, Sir«, erwiderte John.

»Holen Sie sich unten einen ausreichenden Vorschuss ab, Parker. Fliegen Sie dann umgehend nach Edinburgh. Das englische Parlament ist bereits von Ihrer Mission unterrichtet, noch ehe Sie in Edinburgh zur Landung ansetzen«, verkündete Greenich noch.

Eine Stunde später befand sich John in Westham, einem Londoner Stadtteil. Dort bewohnte er einen schmucken Bungalow im Landhausstil.

Das Gebäude wurde von einem kleinen Garten mit Bäumen und Büschen eingerahmt.

Johns Handgepäck war schnell gepackt. Telefonisch benachrichtigte er Larry Sheperd, seinen engsten Mitarbeiter, sowie Brenda Davenport und Stella Stevens. Als Treffpunkt wurde Heathrow-Airport vereinbart.

Damit war alles in die Wege geleitet. John Parker Littlejohn buchte seinen Flug nach Edinburgh.

Zwei Minuten vergingen, und es läutete an der Tür. Durch den Spion erkannte John Larry Sheperd. Bis zum Abflug der Maschine vergingen noch dreieinhalb Stunden, in denen noch allerhand erledigt werden mußte.

***

Die RESOLUTION war eines der modernsten Atom-U-Boote der Royal Navy. Unter dieser Bezeichnung bewegte sich das im Test befindliche Unterseeboot mit Atomantrieb in einer maximalen Tiefe von ungefähr fünfhundert Faden.

Seit zwei Wochen nun kreuzte das U-Boot vor Schottlands Küste und war damit betraut, nach der Luxusjacht des verschollenen Großindustriellen Rock zu fahnden, die genau vor fünf Tagen spurlos verschwunden war. Dazu führte die RESOLUTION im Bug des zigarrenförmigen Rumpfes ein kleines Aufklärungsflugzeug mit sich, das in einem dazugehörigen Hangar bereitstand. Bei einer Rumpflänge von hundertzwanzig Metern war genug Platz dafür.

Tom Anderson befand sich an Bord dieses Aufklärungsflugzeuges.

Die Sicht war klar, und über dem Meer spannte sich ein postkartenblauer Himmel. Es war zumindest gutes Fliegerwetter. Das dachte auch Tom Anderson am Steuerknüppel seiner Maschine.

Das Cockpit des hochmodernen Aufklärers mit den V-förmigen Schwenkflügeln wurde vom dumpfen Brummen der Düsenaggregate erfüllt, die wegen ihrer immensen Schubkraft ein leichtes Zittern verursachten.

Der junge Pilot war gut gelaunt. Ein leichtes Lächeln umspielte seine schmalen Lippen. So gut wie heute war er fast noch nie gelaunt gewesen. Es gab keine aufgezwungenen Probleme, die ihn während des Erkundungsfluges beschäftigten. Hin und wieder warf er einen kurzen Blick aus dem Cockpit hinaus auf die spiegelglatte See. Unter ihm entschwand langsam das Unterseeboot, dessen Bugnase noch hochgefahren war. Von dort aus war er gestartet.

Der Pilot hatte laut Auftrag einen Aufklärungsflug über den Atlantik zu unternehmen und nach der verschwundenen Jacht zu suchen.

Tom Anderson war 32 Jahre alt und seit fünf Jahren bei der Royal Navy beschäftigt. Damals hatte er sich als Freiwilliger zur Marine gemeldet, war erst auf einem U-Boot gewesen und wechselte später zur Flugstaffel über.

Eine Frau hatte er auch - und die machte sich immer Sorgen um ihren Tom, wenn er in der Luft war. Sie hieß Jane und war vierundzwanzig.

Anderson behielt die Armaturen scharf im Auge.

Der moderne Aufklärer war mit Tiefenortungsgeräten und Sonarwellenempfängern ausgerüstet. Am Rumpf waren mehrere Anti-U-Boot-Raketen angebracht, die zur Vernichtung feindlicher Unterseeboote entwickelt worden waren.

Tom Anderson warf einen Blick durch das Seitenfenster der verglasten Cockpitkanzel und sah unter sich die von Wellen gekräuselte See. Er befand sich allein auf diesem Flug, obwohl es ihm lieber gewesen wäre, wenn er in einem ganzen Flugverband hätte mitfliegen können.

In die schmale Cockpitkanzel fiel das gleißende Licht der aufgehenden Sonne, die wie eine blutrote Orange am blauen Wolkenzelt des Horizonts stand. Tom Anderson klappte den Strahlenschutz seines weißen Jet-Helmes herab und stülpte sich die Atemmaske vors Gesicht. Tief und regelmäßig sog er den lebensnotwendigen Sauerstoff in sich ein. Der Luftdruck in der Kabine schwoll unangenehm an. Es knackte in seinem Kopfhörer und eine Stimme erklang, die rauh wie Sandpapier war.

»Anderson, können Sie schon etwas orten? « Es war die Stimme des U-Boot-Commanders.

»Bis jetzt konnte ich noch nichts Konkretes erkennen, Sir«, meldete er. »Trotzdem halte ich die Augen offen. Ich befinde mich jetzt über dem fünften Längengrad. Sobald sich unten etwas tut, unterrichte ich Sie, Sir. Roger.«

Anderson reduzierte die Flughöhe um hundert Fuß, als sich plötzlich sein Blick trübte. Er klappte den Sonnenschutz nach oben und rieb sich die Augen. Die Trübung blieb.

Da stimmte etwas nicht!

Nicht von seinen Augen rührte die Trübung her, sondern von dem unerklärlich dichten Nebel, der ihn plötzlich eingeschlossen hielt. Die ganze Atmosphäre war nebelgeschwängert.

Der junge Mann fühlte sich plötzlich von einer unerklärlichen Unruhe gepackt, die ihn übermannte. Warum es so war, konnte er nicht mal selbst erklären. Er verspürte nur die steigende Nervosität - hatte er etwa Angst?

»Verdammt, was ist da draußen nur los? « fragte er verzweifelt. Doch da war niemand, der ihm hätte Rede und Antwort stehen können. »Ich kann überhaupt nichts mehr erkennen! «

Und genauso war es. Er konnte nichts mehr sehen. Die Sonne am Horizont war wie wegradiert, ebenso der strahlend blaue Himmel.

All dies hatte einer dichten, wattigen Nebelschicht Platz gemacht, die den Aufklärer wie ein dichter Vorhang umgab. Anderson war mitsamt seiner Maschine förmlich in Watte eingepackt. Es war geradezu verwunderlich, wie eine solche Milchsuppe überhaupt so schnell entstehen konnte. Das konnte unmöglich natürliche Ursachen haben…

Seine Hände begannen zu zittern, als er krampfhaft das Steuer umfasste.

Er glaubte, die Ursache für das Zittern zu erkennen. Die Symptome waren ihm durchaus bekannt. Auf zahlreichen gefahrvollen Flügen hatte er es immer wieder verspürt - das Gefühl: Angst!

Sie hielt ihn eisig umklammert und schnürte ihm die Brust wie mit einem Strick zusammen. Die Angst wollte ihn nicht mehr loslassen.

Ich muss etwas unternehmen! schoss es ihm durch den Kopf, als er immer weiter in die dichte Nebelsuppe einflog. Wohin er auch blickte - nichts als Nebel war da! Dabei hatte dieser wirklich die Dichte von Watte, stellte sich dem weißen Kampfflugzeug als unüberwindliches Hindernis in den Weg.

Der junge Pilot schaltete zitternd einen schwarzen Schalter um. Ein Lämpchen leuchtete rot auf und zeigte an, daß er nun mit der RESOLUTION in Verbindung stand.

»Anderson an »RESOLUTION««, keuchte er atemlos. »Sicht gleich null, ich…«. Er hielt in seinem Redeschwall inne. Heiß und mächtig drang es in seinen Körper ein wie ein Blitz: Das Funkgerät funktionierte ja gar nicht! Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Er war von der Umwelt total isoliert - die Verbindung zu dem Unterseeboot RESOLUTION war von einer Sekunde auf die andere unterbrochen…

Verzweifelt versuchte er, eine Verbindung zustande zu bringen.

»Mayday, mayday, Anderson an »RESOLUTION«. Habe Orientierung verloren. Bin in eine dichte Wolkenwand geraten…« Jedoch bemühte er sich vergebens, eine Funkverbindung herzustellen. Die Funkwelle war einfach - tot.

Siedendheiß durchzuckte es ihn, als er es mit Schrecken erkannte. Er konnte sich letztlich nur auf den Bordkompass verlassen - auf nichts sonst. Er konnte seine Angst nicht mal vor sich selbst verbergen.

Tom Anderson saß über den Steuerknüppel gebeugt und presste sein Gesicht fast gegen die Cockpitkanzel, um überhaupt noch etwas erkennen zu können.

Im Gegenteil - er sah gar nichts…

Ein Spuk? Halluzination?

Anderson hatte schon allerhand derartiges zu Ohren bekommen - über das Bermuda-Dreieck beispielsweise. Aber das lag doch mehr als tausend Kilometer von hier entfernt…!

Anderson war von Natur aus kein abergläubischer Mensch. Man konnte ihm viel über Dämonen und Druiden, Geister und Hexen, Vampire, Untote und Werwölfe erzählen, er glaubte nicht das Geringste davon. Für ihn waren das alles nur Produkte einer überreizten Phantasie. Das war etwas für Grusel-Autoren oder Filmemacher - nicht aber etwas für einen vernünftigen Durchschnittsmenschen.

Sicher hatte der Nebel - oder was immer es auch war - natürliche Ursachen…

Anderson war wie betäubt. Nur noch unterbewußt führte er die nötigen Manipulationen aus, um die Maschine überhaupt noch auf Kurs halten zu können.

Alles um ihn war seltsam verschleiert und wirkte wie ein blaugrauer Rauchvorhang, war dumpf und dämmrig. Es war, als befände er sich gar nicht mehr in dieser Welt - sondern in einer anderen, fremdartigen und unheimlichen Dimension…

Bevor Anderson sich auf den Weg gemacht hatte, den Erkundungsflug zu starten, hatte er hinsichtlich der Maschine etliche Vorbereitungen getroffen. Wieso hatte da niemand bemerkt, daß etwas nicht stimmte? Oder - war etwa alles in Ordnung, und die Vorgänge hatten nichts Sonderbares an sich?

Wahrscheinlich! Die Vorgänge vermittelten den Eindruck, daß alles real war und greifbar nahe schien.

Wenn etwas an der Maschine nicht gestimmt hätte, dann hätten die Flugzeugmechaniker sicherlich den Defekt entdeckt…, redete sich der junge Brite ins Gewissen. Aber - wieso habe ich vor dem Start nichts bemerkt? blitzte es durch sein Gehirn. Er vertrieb die Vermutung ebenso schnell, wie sie aufgekommen war.

Nein, an ihm lag der Fehler nicht. Falls man das überhaupt als Leichtsinnsfehler bezeichnen konnte. Offensichtlich war überhaupt gar kein »Fehler« unterlaufen.

Der Nebel wurde immer dichter und wattiger. Die Tatsache war schon das Phänomen, daß zuvor überhaupt keine Wolken am Himmel zu sehen gewesen waren!

Seine Angst wuchs noch mehr, als er auf den grünen Radarschirm vor sich auf dem Instrumentensockel blickte. Der Radar schlug nicht aus, die weiße Linie blieb konstant in der Waagerechten. Obwohl sie zuvor noch die schottische Küste umrissen hatte. Und jetzt war alles totenstill… Wie in einem Geistergrab.

Gleichzeitig mit den rätselhaften Vorkommnissen würde ihm bewusst, daß sich seine Angst bis ins Unerträgliche gesteigert hatte.

Als er noch mal den Versuch machte, eine Verbindung zwischen sich und der RESOLUTION herzustellen, drohte ihm das Blut in den Adern zu gerinnen…

Dicht vor ihm schälte sich etwas Dunkles aus der nebelschwangeren Luft. Ein seltsames, ohrenbetäubendes Brummen und Surren übertönte die nicht gerade leisen Düsenaggregate seiner Maschine.

Irgendetwas Unbegreifliches ereignete sich. Anderson hatte plötzlich den Tod vor Augen…

***

»Mayday, Mayday«, krächzte er verzweifelt. »Herrgott noch mal, meldet euch doch endlich! « Doch das Erhoffte trat nicht ein.

»Einmal gibt es ein Ende, Tom! Bleib zu Haus! « meinte er, die Stimme seiner Frau zu hören, die stets besorgt war um ihn.

Und ohne Zweifel: Dies konnte sein Ende sein!

Zufall? Schicksal? Bestimmung? Da mußte verdammt viel Zufall mitspielen…

»Nein, soweit darf es nicht kommen! « hämmerte eine Stimme in ihm. Er bemühte sich, den Kurs zu korrigieren. Das Ergebnis war glatt negativ.

Und da schlug das Schicksal zu. Grausam und brutal. In Form eines Etwas, das aus dieser wattigen Substanz aufholend näher kam und sich rasend schnell rotierend seiner Maschine näherte.

Es war etwas Goldenes, Rundes, das sich ungeheuer schnell um seine eigene Achse drehte - ein Ufo!

***

Überall gab es Leben. Schreckliches Leben, das den Gesetzen der Hölle und der Finsternis gehorchte und dessen Existenz nirgends begründet war.

Hatte er etwa geträumt?

Missmutig wollte er sich die Augen reiben, als er ein leises, plätscherndes Geräusch bemerkte.

Kein Zweifel - er befand sich noch auf der CONCHITA FERRAS!

Monique hockte zusammengekauert in einer Ecke des geräumigen Laderaumes und wimmerte vor sich hin. Unwillkürlich hob sie den Kopf, als sie neben sich eine Bewegung gewahrte.

Ein bleicher Totenschädel schwebte wie eine Kugel in der Luft und tanzte vor ihrem totenblassen Gesicht auf und ab.

Monique Domerand stieß einen schrillen, markerschütternden Schrei aus.

Francis Rocks Kopf flog herum, sein Körper spannte sich.

»Monique! Was ist denn los? Verdammt - warum schreist du so? «

Der Großindustrielle sah ängstlich zur Nische, als säße da ein plötzlich zum Leben erwachtes Ungeheuer, das nur darauf wartete, ihn zu verschlingen.

»Der Totenschädel…, Francis.« Sie wollte noch mehr sagen, doch ihre Stimme versagte ihr den Dienst.

»Was für ein Totenschädel? « fragte er heiser.

»Ich… Ich weiß es nicht… Er war plötzlich da! Sie kommen wieder, Francis…«

»Ich sehe nichts…«, versuchte Rock, sie zu beruhigen. »Ich weiß nicht mal, was das alles überhaupt zu bedeuten hat…«

»Francis… Du hast doch deine Waffe bei dir!? « sagte Monique plötzlich.

»Warte mal! « sagte der Großindustrielle schnell und griff hastig in seine Jackentasche. Richtig! Da war seine Waffe. Bläulich schimmernd lag sie in seiner Hand. »Mein Gott - wenigstens noch ein kleiner Lichtblick!« Ein Stein schien ihm vom Herzen zu fallen.

Mit zitternder Hand lud er die metallicfarbene Beretta IV durch. Acht Kugeln befanden sich noch im Kassettenmagazin. Ihm war es ein beruhigendes Gefühl, eine Waffe in der Hand zu halten. Ein Gefühl war es, das ihm Sicherheit versprach.

Er sah sich gründlich die nähere Umgebung an.

Francis Rock hielt dabei die entsicherte Waffe fest umklammert, so daß die Knöchel seiner Hand weiß hervortraten.

Ruckartig richtete er sich auf. Seine Bewegungen wirkten hölzern und ungelenk. Wahrscheinlich war die seltsam eisige Kälte daran schuld, die den modrig riechenden Laderaum des Gespensterschiffes erfüllte…

Mechanisch hielt er die Waffe schützend vor sich. Er war bereit, sofort abzudrücken, wenn es nötig war.

Mehr denn je verdrängte er den Gedanken, daß sich Monique getäuscht haben könnte. Die vorhergegangenen Ereignisse sprachen allein schon dafür, daß hier etwas grundsätzlich nicht stimmte.

War er etwa tatsächlich Gefangener Schwarzer Mächte…?

Dieser Vermutung kam er immer näher, je mehr er die chronologischen Abläufe noch mal zurückverfolgte.

War alles ein Traum - oder Wirklichkeit?

Francis Rock glaubte nicht ans Übernatürliche. Er war überzeugt davon, daß es solche Dinge überhaupt nicht gab. Er glaubte weder an Schwarze Mächte noch an dämonische Kräfte, noch, daß es lebende Leichen, so genannte Untote, gab. Und er zweifelte auch, was die Geschehnisse auf der CONCHITA FERRAS anbetraf. Hier wurde irgendetwas vorgegaukelt - und er und Monique waren die Akteure dabei.

Und daß er sich grundsätzlich geirrt hatte, bewiesen ihm die folgenden Ereignisse…

Abrupt und brutal wurde ihm die Waffe aus der Hand geschlagen. Ein knöcherner Arm prallte gegen sein Handgelenk und verdrehte es schmerzhaft. Rock unterdrückte einen Schmerzensschrei, presste die Augen zusammen und öffnete sie wieder.

Das Bild blieb!

Ein Gerippe mit gefletschten Zähnen hatte ihm die Beretta aus der Hand geschlagen - und war wieder verschwunden…

Dafür wurde mit einemmal die Luke aufgerissen. Oben entstand ein klaffender Spalt. Klar und hell hing die volle Scheibe des Mondes am nächtlichen Himmel.

Und genau davor - stand eine hagere Gestalt, von der bis jetzt nur die Umrisse zu sehen waren. Langsam stieg der Fremde die wackelige Treppe in den Laderaum hinab.

Durch den Eingang der nach oben führenden Treppe war ein hagerer, schwarzhaariger Mann getreten mit einem spitzen Kinn und einer geraden, aristokratischen Nase. Er trug einen rabenschwarzen Anzug, darunter ein ebenso schwarzes, offenes Hemd. Die Haut des Fremden war leichenfahl.

Der Großindustrielle schluckte aufgeregt. »Wer sind Sie? « fragte er tonlos. »Würden Sie mir bitte endlich erklären, was der ganze Klamauk hier eigentlich soll? Ich verlange eine Erklärung, Sir…«

Das Wort blieb ihm förmlich im Halse stecken. Erst jetzt bemerkte er die seltsamen Ohren des Fremden. Sie, waren groß und verjüngten sich nach oben hin zu einem spitzen Zipfel. Und jetzt wurde ihm klar, daß er auch von diesem Mann keine Hilfe erwarten konnte…

***

»Sie befinden sich vorerst mal in meiner Gewalt! « sagte der Fremde in scharfem Ton.

»Vorerst? - Was haben Sie vor mit uns…? « fragte Rock mit schwerer Zunge.

Der Fahlgesichtige trat ins helle Mondlicht. »Das bleibt mein Geheimnis«, sagte er. Dabei wurden seine Zähne sichtbar. Dieser Mann besaß keine normalen Zähne. Der Mund war leer - bis auf zwei einzelne Schneidezähne, die weit bis zur Unterlippe reichten und an die Nagezähne einer Ratte erinnerten. Sie wirkten bleich und gelb wie Elfenbein.

Fahles Silberlicht übergoss den Fremden von der Ladeluke her und ließ ihn noch bleicher erscheinen, als er ohnehin schon war.

Francis Rocks Herzschlag stockte.

»Was haben wir Ihnen denn getan? « gurgelte er. »Bitte - lassen Sie uns gehen…«

»Schweig! « befahl der Fahle scharf und schneidend. Dabei hob kein Atemzug seine hagere Brust. Nur der rasselnde Atem des Großindustriellen war zu vernehmen, der sich immer noch die schmerzende Rechte hielt, die mittlerweile stark angeschwollen war.

Panik erfüllte ihn. Er verstand überhaupt nichts mehr. Nichts passte mehr zusammen!

Francis Rock war aschfahl. Rote Sterne und feurige Blitze flirrten vor seinen Augen. Übelkeit stieg in ihm auf - Ekel und Grauen schnürten ihm die Kehle zu. Er wankte, drehte sich plötzlich ab und begann zu schluchzen. Er war mit seinen Nerven völlig am. Ende und fragte sich, ob er vielleicht doch zuviel getrunken habe und dies der Anfang des Deliriums tremens sei.

»Was wollen Sie von mir? « gurgelte er, sich fahrig über die schweißnasse Stirn fahrend und auf den unheimlichen Fremden starrend, der wie eine Erscheinung aus dem Jenseits im vollen Mondlicht stand.

»Ich werde Sie zu Horros bringen«, erklärte der Dämon eisig. »Sie sind Gefangener - der Totenwelt! «

Und in diesen Sekunden begann der Großindustrielle, an seinem Verstand zu zweifeln…

***

Im Zimmer standen zwei Männer.

Der eine war blond, hatte wasserhelle Augen und ein sonnengebräuntes Gesicht. Ein frischer, sportlicher Typ, auf Anhieb sympathisch. Er war einsachtzig groß und sah aus wie ein gepflegter Dressman.

Der andere, er trug einen leichten Bordbag, war ein bulliger Zweimetermann mit bronzefarbener Haut und lockigen Haaren. Sein braungebranntes Gesicht wurde von einem dichten, aber gepflegten Vollbart umrahmt.

»Also irgend etwas ist hier oberfaul«, sagte der Bronzefarbene. Hier bei handelte es sich um Larry Sheperd.

Bei dem anderen Mann um Oberinspektor John Parker Littlejohn.

John Parker lud gerade seine metallicblaue Kompakt-MPi durch, eine eigens für Scotland Yard entwickelte Spezialwaffe, die einer übergroßen Automatikpistole ähnelte und mit unglaublicher Feuergeschwindigkeit schießen konnte.

»Leider musst du dieses Zimmer nun mit mir teilen«, lachte John Parker.

»Hoffentlich schnarchst du nicht«, sagte Larry Sheperd weinerlich.

»Dann musst du dir eben ein Kissen auf die Ohren legen«, sagte der Blonde, während er die Kompakt-MPi zurück ins Halfter führte. Die MPi war mit Kugeln aus reinem Silber geladen, die tödlich auf Schwarze Mächte wirkten.

Die beiden Männer waren direkt von Edinburgh aus nach Milford an der schottischen Küste gefahren. Nach Zeugenaussagen sei da der Großindustrielle Francis Rock in Begleitung einer aparten Blonden erst kürzlich noch gesehen worden.

John faltete gerade seinen khakifarbenen Pyjama zusammen, als plötzlich unten im Hof markerschütternde Schreie erschollen.

»Hiiilfeee! « hallte es durch die Dunkelheit.

John Parker Littlejohn und Larry Sheperd spurteten sofort los. Im Nu standen sie auf dem finsteren Hof. Nur die bleiche Scheibe des Vollmondes beschien die Gänsehaut erzeugende Szene, die sich ihren Blicken bot.

Mitten im Hof stand eine junge, blonde Frau - umringt von Skeletten!

Das Erstaunliche war, daß niemand sonst außer Parker und Sheperd ihre Hilferufe wahrgenommen zu haben schienen. Kein Schatten zeigte sich an den noch teilweise hellerleuchteten Fenstern des alten Hotels.

Parker und Sheperd warfen sich Blicke zu. Jeder wusste, was er zu tun hatte. Die beiden Polizisten waren ein eingespieltes Team, das in gefährlichen Situationen vortrefflich zusammenarbeitete.

Parker ließ sich kurzerhand flach zu Boden fallen und zog noch dabei die Kompakt-MPi aus der Schulterhalfter. Zwei-, dreimal zog er den Abzugshahn durch.

Schüsse peitschten durch die Nacht. Es hörte sich an wie das Knattern eines Presslufthammers. Nur viel leiser.

Die geweihten Silberprojektile klatschten in bleiche Totenschädel und in rostige Rüstungen, die die lebenden Skelette am Leibe trugen. Zwei, drei stürzten sofort um wie gefällte Bäume und zerfielen innerhalb weniger Sekunden zu weißem, mehlfeinem Staub, auf den hell scheppernd die leeren Rüstungen fielen.

»Fliehen Sie! « brüllte der Oberinspektor der jungen Frau entgegen. Dann: »Larry!«

Larry Sheperd rannte los wie ein Wettläufer. Schnell wie ein Blitz. Noch im Laufen warf er sich in einem gewaltigen Hechtsprung einem Skelett entgegen, das die junge Frau fest umklammert hielt.

»Hilfe! « röchelte das Mädchen.

Sheperd knallte frontal gegen den Knöchernen und donnerte ihm die eisenharte Karatefaust gegen den bleichen Gesichtsschädel. Ein hohles Knurren war die Antwort. Das lebende Gerippe ließ das blonde Mädchen frei und klapperte zu Boden.

Larry Sheperd, der nebenbei englischer Karatemeister war, setzte sofort nach. Jetzt hielt er ein kleines silbernes Kreuz in der rechten Faust, welches er dem Skelett auf den blanken Schädel presste. Im Nu zerfiel das Monster zu Staub.

»Sind Sie okay? « fragte er das Mädchen und richtete sich auf.

»Es geht schon wieder, Sir«, sagte es mit tränenerstickter Stimme. »0h diese Bestien…« Wieder mußte es weinen.

Der Spuk verschwand so schnell, wie er gekommen war. Unwillkürlich verblassten die übrigen sechs Gerippe und verpufften dann ins Nichts.

John Parker kam zu den beiden.

»Seid ihr okay? « fragte er und blickte das blonde Mädchen an. Es war höchstens achtzehn oder neunzehn. Ein schönes, ebenmäßiges Gesicht mit kirschrotem Mund wurde von duftigem Blondhaar gerahmt, das ihn an gelben Weizen erinnerte.

Er würde wieder mal die Augen aufhalten müssen. Aber das wiederum war schon nichts Besonderes mehr. Ständig mußte er auf der Hut sein, war mal Jäger, mal Gejagter. Solange nichts entschieden war, bestand das Leben des blonden Oberinspektors aus Aufregungen und Abenteuern, wie sie ein Mensch vor ihm sicher in dieser Form noch nie erlebt hatte.

»Dürfte ich erfahren, wie es zu diesem Zwischenfall kam? « fragte er die Blonde. Dabei wischte er sich über seine schweißnasse Stirn.

»Ganz einfach«, erwiderte das blonde Mädchen. »Sie wollten mich kidnappen - ich bin Jane Rock, die Tochter von Francis Rock, dem Großindustriellen! «

Zu diesem Zeitpunkt aber wusste John nicht, was sich ungefähr hundert Meilen entfernt über dem Meer abspielte. Das war die zweite Episode von Bedeutung, die den chronologischen Ablauf der Dinge steuerte…

***

Eine fliegende Untertasse!

Nein, es gab keinen Zweifel.

Im dunklen, nebeldurchwirkten Himmel stand eine gleißende, goldene Scheibe, deren äußerer Rand orangerot glühte.

Anderson packte den Steuerknüppel, so daß die Sehnen an den Handgelenken wie Stahlstränge hervortraten.

Bleich und gebannt starrte er auf die Erscheinung, die sich hier seinen Blicken bot. Erschreckend war auch die Tatsache, daß dieses undefinierbare Etwas nicht das leiseste Geräusch verursachte…

Die seltsame Flugscheibe warf ihr gleißendes Licht in die Cockpitkanzel und blendete den jungen Piloten wie stark einwirkendes Sonnenlicht. Mit gespenstischer Lautlosigkeit näherte sie sich dem kleinen Jagdflugzeug.

Zwei lukenähnliche, offensichtlich verglaste Öffnungen wurden in dem goldroten Kreisel sichtbar.

»Ein Ufo! « rief er fassungslos.

Rasend schnell rotierten seine Gedanken.

Was ist nur los mit mir? Spinne ich, drehe ich durch? fragte er sich.

Das Gebilde blieb. Es war einfach zu phantastisch, als daß man es hätte glauben können. Aber es war real! Mit diesem Gedanken mußte Tom Anderson sich abfinden…

Fahrig wischte er sich über die Augen, weil es einfach nicht geben durfte, was sich dort vor den Panzerglasscheiben des Cockpits abspielte. Sein Gesicht war schreckverzerrt. Schweiß perlte auf seiner fahlen Stirn und glitzerte im Widerschein der Armaturen. Sein Mund war zu einem stummen Schrei geöffnet.

Tom Anderson mußte sich zwingen, wieder nach vorn zu schauen - und aufs Neue griff die Angst mit eisigkalten Klauen nach seinem Herzen, mussten seine Augen das Unerklärliche sehen.

Er täuschte sich nicht. Noch funktionierte der Höhenmesser, und auch die anderen Bordinstrumente arbeiteten normal - außer dem Funkgerät natürlich. Und das alles geschah in einer Flughöhe von zweitausend Fuß über dem Atlantik…

Und doch war das unbekannte Flugobjekt gegenwärtig - ein Ding aus einer anderen Welt.

Als es sich jedoch auf gleicher Höhe mit dem Aufklärer befand, spielten plötzlich die Bordinstrumente verrückt, als ob das Ufo eine Art magnetischer Wellen ausstrahlte. Der Kompasszeiger begann zu rotieren wie ein Kreisel. Höhen- und Luftdruckmesser zeigten vollkommen verrückte Werte.

Unbändiges Grauen krampfte sein Herz zusammen. Er drohte die Besinnung zu verlieren. Anderson fand einfach keine plausible Erklärung für das Phänomen, das da vor seinen Augen wie ein lebender Film abrollte. Und ob er hier noch glimpflich davonkam, stand in den Sternen.

Es blieb nicht nur bei dem einen Ufo. Ein ganzer Flugverband schwebte lautlos heran. Alle Flugscheiben sahen gleich aus.

Das Erscheinen des unbekannten Flugkörpers war also kein Zufall - da folgte ein ganzes Geschwader! Zwei, drei… Nein, vier, fünf tauchten auf!

Tom Anderson drohte die Kontrolle über die Maschine zu verlieren. Geistesgegenwärtig schaltete er um auf Handsteuerung. Er zwang den Düsenjäger in eine steile Linkskurve, während er immer noch sein »Mayday, Mayday« ins Mikrofon rief. Immer und immer wieder, obgleich er wusste, daß eine Verbindung niemals mehr zustande kommen würde. Den Funken Hoffnung daran gab er jedoch nicht auf.

Der junge Mann wurde von der Fliehkraft in den Schalensitz gepresst. Hilflos wie eine Puppe kam er sich dabei vor. Das Steuer vibrierte in seinen Händen, als wolle es sich selbständig machen.

Schweiß sickerte in seinen Mund und verursachte einen salzigen Geschmack.

»Hilfe! « gurgelte er in den Äther. Doch seine Hilferufe waren vergebens - sie stießen auf taube Ohren. Im Zusammenhang damit erfolgte die nächste Episode.

Die Ufos sirrten über ihn hinweg. Dabei gewahrte er zum ersten Mal den hohen, fast singenden Ton, der von den überdimensionalen Flugobjekten ausging. Er war schrill und durchdringend.

Wenn er jetzt auch noch die Kontrolle verlor…

Mit mehr als tausend Flugstunden war Anderson einer der erfahrensten Aufklärungspiloten der Royal Navy - trotzdem wollte sich die Maschine seiner Kontrolle entziehen. Das Steuer drohte unablässig seinen zitternden Händen zu entgleiten. Wenn das geschah… Nicht auszudenken, welche Folgen das nach sich ziehen würde.

Ihm war noch nicht mal klar, ob er überhaupt noch flog, obwohl das konstante Geräusch der Düsenaggregate davon kündete.

Panik und Furcht übermannten ihn schließlich.

Kurzerhand wurden alle Gedanken und Überlegungen für ihn bedeutungslos. Es wurde schwarz vor seinen Augen. Wie ein überdimensionaler schwarzer Mantel kam die Finsternis. Seine Fäuste lösten sich vom Steuer… Und er wurde besinnungslos.

***

Frank Cummings war Funker auf dem Atom-U-Boot RESOLUTION und selbst ein langjährig erfahrener Seemann. Er hatte den unglaublichen Vorgang auf dem Radarschirm mitverfolgt und war zu dem Schluss gekommen, daß es hier nicht mit rechten Dingen zuging. Ein feststoffliches Fluggerät verschwand im Nichts…

Er glaubte, jemand gieße ihm einen Eimer eiskalten Wassers über den Rücken. Die These war so phantastisch, daß er zunächst selbst nicht daran glaubte.

Der vierzigjährige Mann mit dem angegrauten Haar und dem energischen Kinn war der Zweitälteste in der Staffel, und er fasste auch schnell wieder klare Gedanken. Er fackelte nicht lange, sondern packte die Situation, in der er sich augenblicklich befand, folgerichtig an.

Als erstes informierte er den Commander über die Sache, die sich vor wenigen Augenblicken ereignet hatte.

»Hier Funkraum: Commander - bitte melden Sie sich! « Er brauchte seinen Ruf nicht zu wiederholen. Die Antwort des Commanders erfolgte spontan.

»Was liegt an, Cummings? « wurde er mürrisch gefragt.

»Sir, es ist einfach unglaublich, ich…«

»Was, Cummings, ist unglaublich? «

»Anderson, Sir - er meldet sich nicht mehr. Er ist einfach aus dem Radarbereich verschwunden…«

Eine Zeitlang herrschte Stille.

»Was? « kreischte die aufgeregte Stimme des Commanders.

»Sie ist nicht mehr auf dem Radar, Andersons Maschine! «

»Cummings, das ist doch völlig unwahrscheinlich, der Radar ist…«

»Ich weiß, Sir. Die Reichweite ist enorm ausdehnbar - trotzdem ist und bleibt der Aufklärer verschwunden! « erklärte der Funker.

Sekundenlang herrschte vollkommene Funkstille.

Dann: »Wie bitte? Cummings, würden Sie das bitte noch mal wiederholen? «

»Ich sagte es bereits, Sir. Er ist spurlos verschwunden. Um es zu präzisieren: Er scheint sich einfach in Luft aufgelöst zu haben. Das letzte, was ich von Anderson hörte, war sein Funkspruch, den er an Sie richtete. Mehrmals habe ich zudem noch versucht, mit Tom Anderson in Verbindung zu treten - absolut keine Reaktion. Rein gar nichts. Es war, als ob der Funkkanal zu Anderson niemals vorhanden gewesen sei. «

Wieder herrschte für einige Sekunden Pause. Offensichtlich zweifelte der Commander an Cummings' Darlegungen.

Und so blieb es auch.

Alle Versuche, mit Spür- und Radargeräten nach der verschwundenen Maschine zu suchen, schlugen fehl. Die Zahl der modernen RA-5C-Aufklärer war und blieb um eine Maschine dezimiert. An Bord der RESOLUTION vermisste man Tom Anderson, der unter mysteriösen Umständen einfach verschwunden war…

***

Ein Stöhnen, ein schauriges Jammern erfüllten den Innenraum der CONCHITA FERRAS.

Die grauenhaften Geräusche drangen direkt hinter der klobigen, mit Eisenbeschlägen verstärkten Tür auf. Es schien, als kämen sie nicht von dieser Welt.

Und genauso war es.

»Udghmargg… hooooros… udgh-margg… arkhomphoylak… rhog-kraah… retro… hooooorooos…! «

Es waren grässliche Laute - Laute aus den tiefsten Tiefen der Hölle!

Da war etwas Furchtbares, Bedrohliches im Gange.

Lauschend hielt Francis Rock sein Ohr an die modrigen Eichenbohlen der geheimnisvollen Tür gepresst, die er bis jetzt nicht wahrgenommen hatte.

»Francis - was ist das…? « Monique Domerand hielt die Hände vors Gesicht gepresst, so, als wolle sie das Grauen abschirmen, das auf sie einstürzte.

»Still! « zischte Rock sie an. Er war gespannte Aufmerksamkeit. Seine Lippen bildeten einen schmalen, harten Strich in seinem bleichen, stoppeligen Gesicht.

»Hooooros… arkhomr… ugalels-ri… hooooros…! «

In schauerlichem, fast dämonischem Gesang dröhnten die kehligen Stimmen an sein Ohr.

»Francis…!« Monique war eine Frau, die mit beiden Beinen auf der Erde stand. Aber längst hatte sie den Unglauben an Übernatürliches verloren…

»Die Stimmen…«, flüsterte der Großindustrielle schwach. »Beschwörungsformeln!«

Glitzernd perlte der kalte Schweiß auf seiner Stirn. Er lauschte weiter.

Und abrupt herrschte eine absolute Stille um ihn herum, daß er erschrak.

Keine Stimmen, keine Geräusche mehr. Die unheimlichen Laute, die wie Beschwörungsformeln aus einem verbotenen Buch geklungen hatten, hatten sich gelegt.

Gespenstische Stille breitete sich wie ein Tuch über die beiden Gefangenen.

Minuten vergingen… Seit einer knappen halben Stunde war es nun unheimlich still…

Der Großindustrielle wandte sich ab und hielt auf Monique zu, die zusammengekauert in einer schummrigen Ecke hockte. Sie war nur noch ein wimmerndes Nervenbündel.

»Was war das, Francis? « wisperte sie heiser

»Ich - ich weiß es nicht, Liebling«, sagte er mit belegter Stimme.

Als hätte es nur dieser Worte bedurft, erschien wieder der fahlgesichtige Dämon.

»Und das ist auch besser so! « sagte er mit unbewegtem Gesicht. »Es geht Sie auch nicht das Geringste an, Rock! « fuhr der hagere Dämon fort.

»Aber… Aber es waren doch - Beschwörungsformeln! « stotterte der Großindustrielle schrill.

»Na und? « meinte der Hagere, den Großindustriellen musternd.

»Sie Höllenmonster! « schrie Francis Rock fassungslos. »Sie wollen Unglück über die Menschheit bringen. «

»Erstaunlich, daß Sie das so schnell begriffen haben«, entgegnete der Fahle spöttisch. Dann sagte er: »Arkhoom horros! «

Und wieder erklangen die unheimlichen Stimmen hinter der massiven Bohlentür.

»Hoooorrooss… Kali… mhrkwo-itek… hooorrooosss… grhomerk-thoi…«

Kein Zweifel - hier wurden höllische Kräfte beschworen!

Gleichzeitig auch erschollen dumpfe Schläge, offenbar Trommeln, die in unregelmäßigen Rhythmen geschlagen wurden.

Francis Rock presste fest die Hände gegen die Ohren, als hoffe er, dadurch die Geräusche zu dämpfen.

Aber das war nicht der Fall.

Die Stimmen erschollen direkt in seinem Hirn.

»Hooorross… Kali… Hooorross!« Plötzlich, wie auf ein geheimes Kommando hin, öffnete sich die Tür.

Wie von Geisterhand bewegt schwang sie knarrend auf.

Die Stimmen wurden lauter…

Ein finsterer Raum zeigte sich. Die Wände waren mit schwarzem Tuch behangen, auf dem seltsame Zeichen und Zeichnungen in blutroter Farbe sichtbar waren.

In der Mitte des Raumes stand ein schwarzer Steinblock. Darum herum saßen lauter Wesen in schwarzen Gewändern mit Kapuzen - Skelette!

Und was auf dem Steinblock saß, ließ das Blut in den Adern des Großindustriellen gefrieren…

Es war ein grässliches Wesen - ein grüngesichtiger Dämon!

***

Francis Rock erhielt einen Stoß in den Rücken.

Wie von einem Katapult wurde er in den finsteren Raum geschleudert. Hart und schmerzhaft prallte er zu Boden. Seine feingliedrigen Hände spürten das trockene, rissige Holz.

»Hooorrooss…«	Tausendfach schwoll das Stimmengemurmel an und echote in Francis Rocks Gehirn wider.

Der fahlgesichtige Dämon hatte hinter Rock den Raum betreten. Hart hielt er Monique am Arm gepackt, die ihm willenlos wie eine Puppe folgte. Seine gefährlichen Rattenzähne blitzten in der Finsternis wie poliertes Elfenbein. Ein zynisches, dämonenhaftes Lächeln umspielte seine blutleeren Lippen.

Das grüngesichtige Höllenwesen mit dem Raubtiergebiß, das auf dem schwarzen Onyxblock kauerte, glotzte die beiden Menschen feindselig an, als ob es sie verschlingen wolle.

Über und über war der Körper des grünen Dämons mit hornigen Platten bedeckt, die mit diesem Wesen verwachsen schienen.

Francis Rock rappelte sich auf und stolperte auf den schwarzen Onyxblock zu, auf dem der grüne Dämon wie eine Steinstatue saß. Rock glaubte ohnedies längst, daß er die brutale Realität und die Geschehnisse in ihrer ganzen Tragweite zu spüren bekommen hatte.

Hinter dem ovalen Steinblock, auf dem der scheußliche Dämon da hockte, tauchten plötzlich zwei seltsam aussehende Wesen auf.

Bei ihnen handelte es sich um zwei krokodilgesichtige Dämonen, die zwischen den länglichen Hornkiefern dolchartige Zähne aufwiesen. Die beiden waren in grüne, toga-ähnliche Gewänder gehüllt. In den schuppigen Fäusten hielten sie Speere mit zackigen Spitzen.

Die Augen dieser Bestien glühten wie Kohlen. Zielstrebig wie auf einen lautlosen Befehl ergriffen sie den Großindustriellen und zerrten ihn vor das grüngesichtige Wesen. Genauso verfuhren sie auch mit Monique Domerand, die überhaupt nicht mehr begriff, was eigentlich um sie herum geschah.

Mit heiserer Stimme sagte sich Rock laut und klar: »Das ist ein schrecklicher Alptraum - Francis… Wach auf… Wach auf…«

Er war ja wach.

Eins war jedoch klar: die CONCHITA FERRAS war nicht nur sein Gefängnis - hier wurden auch Schwarze Messen zelebriert!

Die Bilder seiner Umgebung sprachen schon allein Bände. Das, was er hier erlebte, war das reine Grauen in seiner Vielfältigkeit schlechthin.

Die scheußliche Fratze des grüngesichtigen Dämons schien kalt und abweisend wie ein Stein.

Und es war in der Tat Stein! Vielmehr war es eine Statue - ein Götzenbild, das irgendeinen schrecklichen Gott darstellte.

Und mit dieser Statue aus einem ihm unbekannten Steinfragment ging eine Verwandlung vor.

Das passte nun wiederum nicht hierher, weder zu den dämonenfratzigen Wesen noch zu dem alten, modernden Geisterschiff.

Die im Innern des dumpf und muffig riechenden Raumes anwesenden Dämonen kamen ihm vor wie riesige glühende Bälle, die zu Fratzen verzerrt vor ihm auf- und niederhüpften.

Der Großindustrielle fuhr zusammen, als habe man ihn kurzerhand unter eine eiskalte Dusche gezerrt.

Aus dem Stein materialisierte sich eine Figur, wesentlich schlanker und feingliedriger als das grobschlächtige Abbild.

Eine - Frau! Und was für eine!

»Nun - gefällt sie dir, Rock? « nickte fragend der Schwarzgekleidete mit den spitzen Ohren.

»Ich… ich…«, stammelte Francis Rock. Mehr zu sagen, war er im Augenblick nicht imstande. Etwas schnürte ihm die Kehle zu.

Einer Frau dämonischer Schönheit saß jetzt anstelle des scheußlichen Dämons auf dem mattschimmernden Onyxblock.

Ihre Lippen schimmerten. Ihr Blick sprach Bände. Sie trug ein langes, geschlitztes Kleid aus schwarzem Satin. Der Satin schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren formvollendeten Körper, dessen Konturen sich darunter abzeichneten.

Es war ein Rasseweib, eine wunderschöne Frau, wie sie Francis nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte. Monique Domerand schien für ihn plötzlich nicht mehr existent.

Du musst sie haben! hämmerte eine Stimme in seinem Hirn. Zier dich nicht, Francis! pochte die viel versprechende Stimme.

»Gefalle ich dir? « hauchte die Unbekannte. Ihr flammendrotes Haar schimmerte wie ein kupfernes Vlies um ihre Schultern.

»Ja…«, röchelte der Großindustrielle heiser.

Die Schöne glitt mit schlangengleichen Bewegungen von dem Onyxstein herunter und schlang die Arme um seinen Hals. Fest presste sie den Mann an sich.

Rock konnte sich nicht länger zurückhalten. Sanft küsste er die entblößten Schultern. Ihre Haut war samtweich und duftete so verführerisch, daß er sich wie betäubt vorkam.

»Francis!« Moniques Stimme über schlug sich fast. »Bitte - nicht!« Eine Welt schien für sie plötzlich zusammenzustürzen. Ein reißender Schmerz krallte sich in ihr Herz, presste es heiß und schmerzend zusammen.

Fest presste Rock seine Lippen auf die ihrigen. Sie waren weich, so wunderbar weich. Ihr duftiges Haar kitzelte seine Haut. Er presste sich fest an sie. Es packte ihn ganz plötzlich, und er vergaß, daß da noch jemand war, der ihn wirklich liebte.

Aber an all das dachte Francis Rock nicht mehr. Er hörte auch nicht mehr das gehässige Kichern der dämonenfratzigen Ungeheuer, spürte auch nicht mehr, wie die beiden krokodilgesichtigen Wesen ihn von der schönen Dämonin zurückzogen. Es war alles plötzlich vorbei, wie weggefegt, als hätte sich ein schwarzer Vorhang geschlossen.

Da war nur die tiefe, dunkle Bisswunde an seinem Hals…

***

Alles in ihm drehte sich um die Frage, ob er tatsächlich alles gesehen hatte oder sich alles nur eingebildet hatte.

Tom Anderson kam zu keinem Schluss, so daß er zweifellos das letztere annehmen mußte.

Der englische Pilot wunderte sich selbst, daß er es geschafft hatte, die Maschine noch rechtzeitig abzufangen. Noch immer war er sich des lauten, singenden Tons bewusst, der unentwegt über ihn hinwegsurrte.

Es war also doch keine Einbildung gewesen! Sie waren also noch da! Umkreisten sie ihn? Es war ein beklemmendes Gefühl.

Der Düsenjäger flog immer tiefer in die wattige Nebelschicht hinein. Es war, als ob er in einen übergroßen weißen Sumpf eintauchte, aus dem es kein Entrinnen mehr gab.

Merkwürdigerweise konnte sich Anderson nicht mehr orientieren. Er war zum Spielball fremdartiger Mächte geworden. Er war einfach hilflos. Und ob er jemals wieder aus dieser prekären Situation herauskam, war fraglich. Er selbst machte sich nicht mal Gedanken darüber - obwohl sein Leben unmittelbar davon abhing. Trotz allem, umspielte seinen schmallippigen Mund ein sarkastisches Grinsen. Er hatte. schon oft in scheinbar unentrinnbaren Lagen gesteckt, daß es ihm manchmal: wie ein Wunder vorkam, daß er allen - zumindest fast allen - mit mehr oder weniger heilen Knochen entronnen war.

Und jetzt drohte ihm der Absturz aus fast 4000 Fuß Höhe. Er würde zusammen mit mehreren Tonnen Stahl und Elektronik im Meer zerschellen.

Da wusste er, daß es tatsächlich übernatürliche Mächte und Ufos gab. Er war ja selbst mit einer Reinkarnation des Grauens schlechthin konfrontiert worden. - Ufos hatten ihn in diese -Lage gebracht.

Wenn er sich nur nichts vorgaukeln ließ! Er würde sich schon aus dieser scheinbar unentrinnbaren Falle befreien, sprach er sich Mut zu. Obwohl er immer mehr daran zweifelte.

Denn genau das Gegenteil war der Fall.

Schon jetzt gaukelte ihm seine Phantasie Bilder vor, die es in Wirklichkeit gar nicht gab. Er mußte aufpassen, zumal er nicht wusste, ob sie ihn verfolgten oder sich damit begnügten, ihn laufenzulassen, in der Gewissheit, daß er es doch nicht weit bringen würde. Schließlich besaß auch er keine Nerven wie Drahtseile.

Mehr oder weniger verzweifelt mußte er sich bemühen, seine Furcht nicht laut hinauszuschreien - es half ihm doch nicht weiter, wenn er sich die Lunge aus dem Hals kreischte.

Andersons Angstphantastereien hatten schon in beängstigendem Maße zugenommen. War vielleicht die unzureichende Sauerstoffzufuhr daran schuld? Der junge Mann hatte ab und zu das Gefühl, alles um ihn herum würde kreiseln und sich drehen. Manchmal wurde ihm dabei schwarz vor Augen. Schließlich konnte auch er der ständig anwachsenden nervlichen Belastung nicht länger standhalten. Irgendwann würde sein Körper sein Recht fordern, irgendwann würde sein Organismus schlappmachen und er zusammenklappen wie eine gliederlose Puppe.

Ich muss durchhalten, hämmerte es in seinem Schädel. Nur nicht aufgeben, Tom!

Er mußte an seine Frau denken. Sie hatte sich ohnedies immer Sorgen gemacht, wenn er sich auf einem Flug befand… Wenn doch wenigstens das Funkgerät noch intakt wäre! klammerten seine Gedanken sich an einen Rettungsanker.

Mit bebenden Händen schaltete er den Auto-Piloten ein, der es wenigstens noch vermochte, die Maschine auf programmiertem Kurs zu halten. Selbst zu steuern, war ihm im Augenblick völlig unmöglich. Die Gefahr, daß er - durch eigene Hand verschuldet - gegen ein unvorhergesehenes Hindernis prallen oder im Meer zerschellen konnte, war relativ groß.

Weit vor sich und um sich sah er nur die dichte, wabernde Nebelsubstanz, die den Eindruck in ihm erweckte, er befände sich in einer dampf geschwängerten Sauna oder Waschküche.

Die unbekannten Flugkörper umsirrten ihn immer noch wie Bestien, die auf ihr Opfer lauerten, um es zu zerreißen. Der glühende, äußere Ring um die Ufos war grell und flammend rot wie Feuer.

Die Chancen zur Flucht waren wohl äußerst gering - oder bestanden erst gar nicht.

Um die Ufos waberte eine grünliche Aura. Bei näherer Betrachtung der Flugscheiben konnte man erschreckt feststellen, daß sie einen Durchmesser von fast fünfzig Metern aufwiesen - also weit größer waren als das mickrig wirkende Flugzeug.

Verdammt, ich muss endlich etwas tun, fieberten Andersons Gedanken unablässig. Mit einer fahrigen Bewegung schaltete er die automatische Kurssteuerung aus, die bis jetzt die Maschine auf sicherem Kurs gehalten hatte, und übernahm wieder selbst den Steuerknüppel.

Es war alles wie tausendmal ausgeführt, und die im Lauf der Zeit wie selbstverständlich gewordenen Bewegungen vollzog Anderson mechanisch nach.

Er drosselte dann die Leistung der Düsentriebwerke, so daß sich die Geschwindigkeit verringerte. Dann zog er den Jagdbomber in eine steile Rechtskurve. Irgendwo mußte ja diese Nebelwand ein Ende finden.

Nun lag alles in Andersons Hand, ob er hier aus der misslichen Lage herauskam oder nicht. Andernfalls konnte er im wahrsten Sinne des Wortes sein Testament machen.

Hastig streifte er sich die Atemmaske vom Gesicht. Sie kam ihm plötzlich vor wie ein lästiger Fremdkörper. Dicke Schweißperlen glänzten an Wangen, Kinn und unter den Augen. Schweiß drang auch in seine Augen, verwehrte ihm für Zehntelsekunden sogar die Sicht. Seine Nerven waren bis zum Bersten angespannt. Mit zitternder Stimme unternahm er noch mal den Versuch, eine Funkverbindung zwischen der RESOLUTION und sich zustande zu bringen…

Erregt räusperte er sich die Stimme frei. »Mayday, mayday! Anderson an RESOLUTION! Ich bin in einer nahezu auswegslosen Notlage, erbitte Instruktionen… Meldet euch doch! « Ein verzweifeltes Krächzen entrang sich seiner trockenen Kehle.

Nichts - absolut nichts! Nach wie vor war die Funkwelle tot. Da war immer nur dieses undefinierbare Rauschen - und natürlich die Ufos!

Anderson hätte alles darum gegeben, sich noch mal mit der RESOLUTION und seinem Vorgesetzten in Verbindung setzen zu können, um ihm das Sichten von Ufos zuteil werden zu lassen… Aber das war unmöglich, war nur ein Wunschgedanke…

Und dann kam wieder diese Angst, diese schreckliche Angst. Blitzartig griff sie wie eine eiskalte Klaue nach seinem Herzen.

»Aaaaghhh!«

Das Blut gefror in seinen Adern…

Ein Ufo schwebte direkt auf ihn zu, erreichte das Cockpit, drang hindurch…

***

Geistesgegenwärtig ließ Anderson den Steuerknüppel los und fuchtelte wild mit den Armen, so daß der Eindruck entstand, er wolle damit das Ufo von sich abwehren…

Drohend nahe war das Ufo schon… Er meinte, es fast fühlen zu können, so bedrückend nahe war die Gefahr.

Wie ein rotierender Feuerring schwebte die überdimensionale Scheibe vor seinen Augen auf und ab.

Und plötzlich sah er ein Antlitz…

Zunächst wirkte es noch grau und dumpf wie ein verwaschener Nebelstreif, wurde aber zunehmend deutlicher und füllte fast das gesamte Volumen des ellipsenförmigen Flugkörpers aus.

Das Gesicht war grünfarben und zweifellos kein menschliches Antlitz.

Hässliche, hornige Schuppen bedeckten das Gesicht und den kahlen, flachen Schädel. Facettenartige, schwärzliche Augen starrten Anderson an, schienen ihn durchbohren zu wollen. Der kaum sichtbare Mund der fremdartigen Gestalt öffnete sich wie zu einem stummen Lachen. Bartenartige Zähne zeigten sich. Sie wirkten wie die Zinken eines Frisierkammes.

Andersons Nackenhaare sträubten sich. Angewidert schloß er die Augen. Eine eisige Kälte durchzog sämtliche Fasern seines trainierten Körpers. Riesig groß sah er das grüne Dämonengesicht auf sich zukommen.

Ruckartig näherten sich die facettenartigen Augen. Sie wirkten wie die einer überdimensionalen Fliege oder wie die einer Ameise. Anderson kreischte schrill. Er war plötzlich wie gelähmt, war zu keiner Handlung mehr fähig. Alles war so sinn verwirrend. Seine Augen drohten aus den Höhlen zu quellen. Ein lautes Dröhnen schwoll an, daß er glaubte, sein Kopf würde zerspringen. Unbarmherzig geriet er in den Sog des Grauens…

***

»Ein verdammtes Mistwetter ist das wieder«, sagte Larry Sheperd vorwurfsvoll zu Jane Rock, der Tochter des spurlos verschwundenen Großindustriellen. »Ist das immer so hier oben in Schottland? «

»Hm, gelegentlich, kann man sagen«, meinte die attraktive Frau mit samtweicher Stimme.

»Wenn du aus Zucker wärst, würdest du jetzt glatt zergehen, was? « grinste John Parker Littlejohn, der Chief des Mystery-Teams, spitzbübisch.

»Auf dich bezogen kann ich da nur sagen: Wenn die Bengel reisen, regnet es Hunde«, erwiderte der muskulöse Sheperd. »Das altbekannte Sprichwort passt genau auf ihn, hm? « meinte er dann, auf die blonde Jane Rock blickend.

Das blonde Mädchen lächelte schmunzelnd. »Er wirkt zumindest wie ein etwas zu groß gewordener Bengel! «

Da wurde sogar ein abgebrühter Oberinspektor rot. »Hm, ja, ich… Ach…«, stotterte John verlegen.

»Mach dir nichts draus, Sohnemann«, beruhigte ihn Larry laut lachend, was bewies, daß er wieder mal bester Laune war.

»Sag mal, Chief John, haben wir das wirklich nötig, uns von diesem Muskelprotz lächerlich machen zu lassen? « mischte sich da die schwarzhaarige Brenda Davenport ein, die erst vor wenigen Stunden zu der Gruppe gestoßen war. Auf ihrer Stirn bildete sich eine steile Falte. Die schön geschwungenen Lippen zuckten. »Ich dachte, er übertreibt nie seinen Humor, dieser Wüstling - aber das scheint heute nicht der Fall zu sein…«

»Hey, Brenda, bist du heute schlechter Laune? « wunderten sich John und Larry wie aus einem Mund.

»Natürlich nicht, ich…« Brenda wurde selbst verlegen. Schwungvoll warf sie ihr schulterlanges Haar in den Nacken.

Die Sympathie der vier Menschen zueinander hatte sich rasch wieder gefestigt.

»Ich glaube, wir sollten über wichtigere Dinge nachdenken«, sagte John Parker. »Das ist im Augenblick vorrangiger. «

»Du rekapitulierst das Ereignis der vergangenen Nacht? « gab Larry zu bedenken.

John Parker nickte.

Im Gespräch mit der Großindustriellentochter Jane Rock hoffte der Oberinspektor, den entscheidenden Schritt vorwärts zu kommen. Es war nicht das erste Mal, daß ein Mystery-Team-Agent nur auf Grund eines verschleierten Gerüchtes hin zu einem Einsatzort geschickt wurde. In diesem besonderen Fall war es eigentlich nur einer Zeitungsmeldung zu verdanken, daß Parker nach Schottland gekommen war. Die Redaktion der TIMES war nämlich direkt mit der yardeigenen Nachrichtenagentur verknüpft, und so war John, die mysteriöse Geschichte zu Ohren gekommen. Bei dieser Gelegenheit kam auch zum Ausdruck, daß Tage später die Luxusjacht des Großindustriellen spurlos verschwunden und bisher unauffindbar blieb.

John hielt in der Bewegung inne und drehte langsam den Kopf.

Ein Geräusch wurde vernehmbar. Jemand kam außen die Treppen hoch. Sekunden später wurde die Zimmertür geöffnet.

»Wünschen Sie zu frühstücken, Sir?« Es war der Wirt des Milford's Inn. Der Dicke wischte sich mit der Hand über sein fleischiges Gesicht, in dem die kleinen Augen wie feuchte Perlen glitzerten. »Wir hatten doch abgesprochen, daß ich Ihnen das Frühstück aufs Zimmer bringe. «

»Ja, ja - schon gut, Mister Barner«, beruhigte John den Dicken schnell.

Eine halbe Stunde später hatten sie ihr gemeinsames Frühstück hinter sich.

Jane Rock wirkte ein wenig nervös. »Mister Parker - glauben Sie, daß mein Vater noch am Leben ist? « Erwartungsvoll blickte sie den großen blonden Mann mit dem braungebrannten Gesicht an. »Ich meine, es könnte auch sein, daß er…«

»Ich bin fest davon überzeugt, daß es sicherlich eine Möglichkeit gibt, Ihren Vater zu retten, Jane«, gab sich der blonde Oberinspektor zuversichtlich. Aber es schien nicht gerade überzeugend auf das junge Mädchen zu wirken, zumal John die Stirn in Falten legte, was ein untrügliches Zeichen dafür war, daß er sich intensiv über eine Rettungsmöglichkeit das Gehirn zermarterte - vorausgesetzt, daß es überhaupt eine Möglichkeit zur Rettung Francis Rocks gab.

Alles konzentrierte sich auf Francis Rock und dessen Begleiterin, Monique Domerand.

Nur stichhaltige Beweise gab es nicht.

Mysteriös jedoch waren die Dinge, eben weil man keine vernünftige Erklärung fand, die wenigstens ein bisschen glaubhaft klang.

Deshalb fühlten sich die drei Sonderagenten von New Scotland Yard richtig am Platz. Ihre Spezialität war es, Erklärungen für Dinge zu finden, für die »normale« Kriminalisten keine hatten.

Zuerst fuhren sie zur ortsansässigen Nachrichtenstelle, in diesem Fall das Polizeirevier von Milford. Nach einer Viertelstunde ergebnisloser Befragungen verließen die vier Menschen wieder die Dienststelle der Highland Police.

Sie überlegten kurz, ob sie sich ein Taxi nehmen oder ob sie zu Fuß zur Hafenbehörde gehen sollten.

Sie entschlossen sich für letzteres. Es wäre gutes Training für die unausgeschlafenen Gemüter, meinte Larry Sheperd grinsend.

Es war ein herrlich warmer und angenehmer Tag. »So richtig geschaffen für einen guten Spaziergang, hm? « schwärmte der muskulöse Bronzeriese mit dem wild wuchernden Rauschebart. Mit einer schnellen Bewegung strich sich der Brite durch das lockige, brünette Haar.

»Ein Schaufensterbummel in der City wäre mir angenehmer«, meinte Brenda Davenport, auf ihren bleistiftdünnen Schuhabsätzen hinter den Freunden herstöckelnd. »Bei diesem herrlichen Badewetter könnte mir ein neuer Bikini nicht schaden! «

John grinste über beide Ohren. »Lass dein schönes Auge auf mir ruhen, und sieh mich an. Wenn alles glatt geht, werden wir wissen, ob sich unser hiesiger Aufenthalt auf Yard-Kosten verlängern wird oder ob wir morgen schon wieder gemeinsam im Jumbo in Richtung London sitzen und unseren Drink schlürfen! «

»Komisch und mysteriös ist das Ganze ja durchaus«, sagte Brenda unvermittelt. Sie überquerten die Hauptstraße. Viele Passanten waren unterwegs. Jetzt um die Mittagszeit und in der Hitze des Tages waren noch die zahllosen Geschäfte und Boutiquen geöffnet, und unzählige Menschen schlenderten gemütlich daran vorbei oder kauften sich etwas. Meistens waren es Touristen, die mit den so genannten Seeing-Tours eine Schiffs- und Busreise quer durch Schottland und die britischen Inseln unternahmen.

Die Straßencafes waren überfüllt. Ein fetter Kellner mit schmutziger Schürze balancierte ein Tablett mit Getränken durch die engstehenden Tischreihen.

John wandte sich direkt an den Fetten. »Sir, können Sie mir bitte erklären, wie ich zum Hafen komme? «

»Sind Sie auch Touristen? « fragte der Dicke schnarrend. Sein Atem rasselte, ein sicheres Zeichen dafür, daß er kurzatmig und Asthmatiker war. Seine tief in Speckfältchen verborgenen Schweinsäuglein musterten den braungebrannten Oberinspektor.

»Gewissermaßen«, sagte John nur.

Kurzerhand erklärte der dicke, freundliche Schotte den vier Menschen den genauen Weg zum abgelegenen Hafen. Dabei wischte er sich über sein fleischiges Gesicht.

Sie bedankten sich und schlenderten weiter durch schmale und enge Gassen zum Hafen.

»Gesetzt den Fall, auf dem Deck der Jacht war wirklich ein riesiges Schwert durch schwarz-magische Kräfte eingebrannt, dann frage ich mich allerdings, weshalb die Jacht jetzt auch noch spurlos verschwunden ist«, schaltete sich wieder Brenda Davenport, die achtundzwanzigjährige Ghost-Detektivin, ein.

»In diesem Fall gilt es, die Ursachen für das Verschwinden zu finden«, stellte John Parker Littlejohn sachlich fest. »Und das wird bei Gott nicht leicht sein…« Der Anflug eines verkniffenen Lächelns zeigte sich auf seinem sonnengebräunten Gesicht.

»Ich habe mal aus einer alten Überlieferung vom >Schwert des Horraklion< gehört«, schaltete sich Larry in das Gespräch ein. »Die erwähnte Überlieferung stammt aus dem 9. Jahrhundert vor Christus und beschäftigt sich mit Magie und Okkultismus dieser Zeit. Genannt wird darin ein gewisser Horraklion von Therus, über den mir aber nichts Näheres geläufig ist. Ich kann mich nur noch schwach an eine herausstechende Textstelle erinnern…«

John blieb plötzlich stehen. »Ist ja interessant - schieß los«, drängte er.

»… und es wird kommen Schwärze und Finsternis über die Welt, und das Schwert des Horraklion wird brennend auf die Menschen herabstürzen… Klingt interessant, nicht wahr? « Eine steile Falte bildete sich auf Sheperds Stirn.

»Glaubst du, daß an der Geschichte etwas Wahres dran ist, John? « fragte Brenda nachdenklich.

»Glaub' schon«, sagte der blonde Mann nur. Dann zu Larry gewandt: »Wann und unter welchen Umständen hast du diese Überlieferung zu Gesicht bekommen, Larry? «

»Bei einer Studienfahrt nach Finnland. Warum? « gab sich Larry erstaunt.

»Weil wir mit' diesen Fakten einen kleinen Schritt weiterkommen könnten - wer war eigentlich dieser Horraklion von Therus? «

»Ein schwarz-magischer Druide. Er lebte in der Zeit, als die Wikinger und Normannen die Meere befuhren. Die Überlieferung existiert leider nicht mehr. Bei einem Museumsbrand in Edinburgh wurde sie vernichtet…«

»Die Geschichte kann durchaus mit diesem >Horraklion von Therus< in Verbindung stehen - schon allein des Schwertes wegen«, gab John zu bedenken.

Nach einer Viertelstunde erreichten sie den Hafen. Er bot einen nicht gerade sehr Vertrauen erweckenden Anblick.

Fischkutter und Jachten lagen an modrigen und baufälligen Holzanlegestegen. Das Wasser war grünlich und mit einem öl- und Benzinfilm bedeckt. Vereinzelt trieben tote Fische an der Oberfläche.

Am Kai hockten einige Fischer und Angler auf rostigen Fässern oder schimmeligen Holzkisten. Es waren vornehmlich alte Männer mit harten, wettergegerbten Gesichtern, die von wildem Bartwuchs umwuchert wurden. An der Mole stand ein alter Holzschuppen, weiß gestrichen mit der Aufschrift HAFENVERWALTUNG.

John Parker Littlejohn und die anderen hielten konsequent darauf zu. Von Seiten der alten Fischer und Hafenarbeiter wurden ihnen neugierige Blicke zugeworfen, vor allem, was die beiden Frauen betraf.

Ein festgetretener Sandpfad führte direkt auf die baufällige Hütte zu. Auf dem Weg lagen alte Säcke und Holzkisten, von denen ein unangenehmer Fischgeruch ausging. Sie mussten darüber hinwegsteigen. John war gespannte Aufmerksamkeit. In seinem Innern arbeitete es.

Die gesamte Hütte war aus grob gezimmerten Brettern getarnt. Ebenso das Tor. Ein rostiger Riegel hing daran. Gegenüber stand ein flacher, fensterloser Schuppen, ebenfalls weiß lackiert.

John klopfte gegen die Türbohlen.

»Ja, bitte? « drang eine dumpfe Stimme nach außen.

Die vier Menschen traten ein. Dumpfe, verbrauchte Luft schlug ihnen entgegen. An einem schweren, aus Brettern zusammengefügten Schreibtisch saß ein uniformierter Beamter. Als er die vier Personen eintreten sah, hob er den Blick.

»Sie müssen schon entschuldigen«, meinte er. »Das neue Hafengebäude ist noch im Bau. « Damit wies er auf einen haushohen Rohbau, der hinter den schmutzigen Fenstern kaum wahrnehmbar war.

John stellte sich und die anderen vor.

»Von Scotland Yard sind Sie? « wunderte sich der Alte. Sein runzliges Gesicht bewegte sich kaum merklich. »Es ist selten, müssen Sie wissen, daß hier Beamten von Scotland Yard zu tun haben«, fuhr er fort.

»Wir wollen eine Jacht mieten, Sir«, fiel John gleich mit der Tür ins Haus. »Übrigens: Sind hier sämtliche Jachtbesitzer, deren Schiffe da draußen vor Anker liegen, registriert? «

»Nee, Mister«, schnarrte der Beamte. »Ich halte nicht sehr viel von Bürokratie! «

»Nun gut«, meinte John und atmete tief durch. »Sind Sie schon lange hier, Sir? «

»Hm, so vier Jahre, glaube ich. Aber richtig erinnern kann ich mich natürlich nicht daran, Sir«, gab der Alte zu bedenken. Fahrig strich er sich über seinen schmuddeligen Uniformkittel, der diese Bezeichnung jetzt nicht mal mehr verdiente.

»Ist Ihnen der Name Francis Rock bekannt? « John schob Jane in den Vordergrund. »Das ist seine Tochter! «

»Francis Rock… Schon mal gehört, ja. Er ist doch Besitzer der MONIQUE. Ist vor 'n paar Tagen von hier aus in See gestochen. Hat 'ne hübsche Frau bei sich gehabt«, grinste der Alte.

»Hat mein Vater Ihnen gegenüber nichts über seine Rückkehr verlauten lassen, Sir? « mischte sich Jane jetzt ein. »Sie müssen wissen: Mein Vater ist' seitdem unauffindbar…«

»Was? « wunderte sich der Alte. »Die MONIQUE liegt seit gestern Nacht wieder im Hafen…! «

***

Er spürte die Angst mit jeder Faser seines Körpers.

Die facettenartigen Augen des Außerirdischen schienen ihn hypnotisieren zu wollen. Für wenige Sekunden saß auf Tom Andersons Schultern ein fremdartiges Gebilde, das große Ähnlichkeit mit dem Kopf des Außerirdischen aufwies. Das Wesen sog seine Körperkraft auf, wie ein Schwamm Wasser aufsaugt.

Andersons Blick war in eine imaginäre Ferne gerichtet. Er wurde zunehmend schwächer und schwächer. Sein gesamter Organismus schien in Sekundenschnelle abzubauen. Das Steuer entglitt seinen kraftlos gewordenen Fingern. Die Düsenjagdmaschine sauste senkrecht in die Tiefe.

Dann kam der mörderische Aufprall…

Der Flugzeugrumpf klatschte in der Waagerechten auf die spiegelglatte Meeresoberfläche. Wie mit einem Rasiermesser wurde die rechte Stabilisierungsfläche abgetrennt. Als loses Anhängsel verschwand sie in der Tiefe.

Ein ungeheurer Ruck zog blitzschnell durch Andersons Körper. Wie von einer Riesenfaust gepackt, wurde er durchgeschüttelt und in den Schalensitz gepresst. Sein Körper drohte auseinanderzureissen, so stark war der Aufprall. Er war nicht imstande, auch nur ein einziges Glied zu regen. Wie lästige Anhängsel baumelten seine Arme zu beiden Seiten des Rumpfes herab. Ein Hornissenschwarm schien in seinem Schädel zu wüten. Seine Gedanken fieberten, er wusste nur, daß da etwas Fremdartiges, Unerklärliches gewesen war…

Er versuchte, wieder klare Gedanken zu fassen und zu ergründen, was überhaupt los gewesen war.

Genau das Gegenteil war aber der Fall - er konnte sich an nichts mehr erinnern, sein Gedächtnis schien mit einem Schlag ausgelöscht.

Ein Ächzen entrang sich seiner Kehle. Anderson konnte von Glück reden, daß er noch mal so glimpflich davongekommen war. Es hätte alles noch schlimmer enden können, als es ohnedies schon war. Vielleicht hätte er nicht mehr am Leben sein können… Die Wahrscheinlichkeit war groß gewesen. Zu seinem Glück war der Absturz aus nicht allzu großer Höhe erfolgt, zumal er vorher noch mal die Flughöhe verringert hatte.

Sanft schaukelte der weiße Rumpf des hochmodernen Aufklärungsflugzeugs auf der sich sanft wiegenden See.

Allzu große Beschädigungen wies der interne Rumpfbereich glücklicherweise nicht auf. Kein Wasser drang von außen in die Kanzel. Jedoch war die Maschine ausnahmslos flugunfähig. Das war auch gleichbedeutend mit der Tatsache, daß der Pilot kein Glied rühren konnte.

Anderson hustete gepresst. Vermutlich hatte er innere Verletzungen davongetragen. Ein unbestimmtes Gefühl überfiel ihn, als kralle sich etwas in seiner Kehle fest. Sein Blick war trübe und glasig.

Es gab Schicksale, die ungeheuerlich waren.

Ein solches Schicksal war Tom Anderson beschieden. Hätte er geahnt, was da auf ihn zukommen sollte, er wäre gar nicht erst zum Erkundungsflug angetreten…

Er fühlte sich derartig ausgelaugt und schwach, daß er der Tatsache nahe kam, man habe ihm die gesamte Kraft aus dem Körper gesogen.

Daß er damit unmittelbar richtig konstatiert hatte, wusste er jedoch nicht im Geringsten.

Sein Gedächtnis, sein Bewußtsein waren wie weggeblasen…

Er wusste weder, was für einen Auftrag er auszuführen hatte, noch wer er war und wie er überhaupt in diese schier ausweglose Situation geraten war.

Diese Reaktion war letztlich dem Umstand zuzuschreiben, daß das fremdartige Wesen aus dem Ufo seine Gedanken zu steuern schien…

Alles um ihn herum schien ihm seltsam fremd und unwirklich. Eine Zeitlang schloß er die Augen und fieberte seinen Gedanken nach - aber da war nichts mehr, wonach er hätte suchen können. Merkwürdigerweise konnte er sich noch nicht mal an seinen eigenen Namen erinnern. Jegliches Gefühl war ausgelöscht.

Tom Anderson wollte den rechten Arm heben. Es ging nicht! Der Arm schien eine zentnerschwere Bleifüllung zu enthalten. Er versuchte es mit dem linken. Auch da ging es nicht anders.

Der junge Mann fühlte sich wie in Gips eingegossen. Nur den Kopf konnte er noch einigermaßen bewegen.

Was immer auch geschehen war, er konnte keine natürlichen Ursachen dafür finden - weil es keine gab!

Infolgedessen machte er sich auch keine Gedanken darüber.

Genau das war eben verkehrt.

Plötzlich pulste sein Blut siedendheiß durch seine Adern. Auf der vom leichten Wind gekräuselten See bewegten sich längliche, dunkle Schatten…

***

Es war paralysierend und schockierend zugleich.

Blauhaie!

Er sah einen herbei gleiten. Die bläulich schimmernde Dreiecksflosse des riesigen Raubfisches durchpflügte das Wasser und zog eine breit gefächerte Schaumbahn hinter sich her, verschwand und erschien wieder. Dann tauchte der gefährliche Räuber der Meere und war im Nu von der Bildfläche verschwunden.

Es verging eine kleine Zeitspanne von ungefähr einer Viertelstunde. Der Rumpf des unfreiwillig gewasserten Kampfflugzeuges schaukelte auf und ab wie eine Wiege.

Tom Anderson, der sich augenblicklich an nichts mehr erinnern konnte, suchte in fiebernder Hast nach einem Ausweg aus dieser tödlichen Falle. Denn das Risiko war groß, daß ihn der treibende, lädierte Rumpf mit in die Tiefe zog. Mit glänzenden Augen sah er kurz an sich herab.

Weshalb trug er einen Piloten-Overall? Und - wie kam er überhaupt in ein Kampfflugzeug?

Er befand sich in einem beängstigend engen Flugzeugcockpit, das Geräte und Armaturen aufwies, die er nie zuvor in seinem Leben gesehen zu haben schien. Er glaubte das zumindest.

Er wollte nicht von den Haien zerrissen werden. »Verdammte Haibrut! « fluchte er laut mit ächzender Stimme.

Die Meeresoberfläche geriet wieder in Bewegung. Immer mehr Haifische sammelten sich um das Flugzeug. Aus zwei wurden drei…Aus drei vier… Aus vier plötzlich zehn… Wie Berserker gebärdeten sich die Raubfische. Wütend peitschten sie die Meeresoberfläche mit ihren Schwanzflossen, die wie Axtblätter wirkten. Stahlblau schimmerten die länglichen Fischrümpfe im grünblauen Wasser. Die gefräßigen Räuber tauchten unter. Was würde jetzt geschehen…?

Sekunden später erhielt Anderson die Antwort.

Etwas schlug dumpf dröhnend von unten her gegen den Flugzeugrumpf. Erst ganz leise und langsam, aber dann in hämmerndem Stakkato…

Die verdammten Haie versuchten, das Flugzeug um die eigene Achse zu drehen und es somit umzustülpen!

Tom Anderson befand sich in höchster Lebensgefahr!

Wenn es den Raubfischen gelang, das abgestürzte Kampfflugzeug zum Kentern zu bringen - nicht auszudenken, was das für Folgen hatte…

Verdammt, ich muss raus hier, fieberten Tom Andersons Gedanken. Sein Teint war wächsern und teigig. Gesetzt den Fall, daß es überhaupt noch eine Möglichkeit gab, aus diesem eisernen Sarg zu fliehen. Anderson schüttelte sich, als er daran dachte, was geschah, wenn er den Haien zum Opfer fiel - sie würden ihn zerreißen.

Erst wollte er nicht mal glauben, daß er sich in einem richtigen Düsenbomber befand. Er wollte lauthals lachen, aber nur ein Krächzen brachte er zustande. Man konnte viel zusammenspinnen, hatte man Talent dazu. Das dachte und glaubte Tom Anderson jedenfalls.

Er nahm den blendendweißen Jet-Helm mit dem grünen Sonnenschutz ab und sah zum Himmel. Nicht eine Wolke war zu sehen. Nur postkartenblauer Himmel mit einer orangeroten Sonne - so hatte es auch vor seinem Flug ausgesehen.

Die Haie gaben nicht auf. Unentwegt pochte es dumpf gegen den Rumpf.

Bong… Bong… Bong…

Aber wenn es tatsächlich nur die Haie waren… - was konnten sie der schwimmenden Stahlfestung dann anhaben?

Da ging plötzlich ein heftiger Ruck durch das gewasserte Flugobjekt. Der Rumpf erzitterte. Anderson mußte sich festhalten, um nicht hinzufallen.

Er wollte die Cockpitkanzel öffnen. Genau das ging nicht. Er war wie gelähmt. Der Mann hatte kein Erinnerungsvermögen mehr. Unmittelbar neben ihm befand sich der Öffnungsmechanismus. Aber das wusste Tom Anderson nicht.

»Vielleicht geht sie auch automatisch nach oben«, mutmaßte der junge Pilot mit heiserer Stimme. Wo sich der Schalter dafür befand, davon hatte er nicht die geringste Ahnung - zumindest schien es ihm so. Er sah auch, daß bereits einige der Bordinstrumente stark in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Wie sollte er sich auch in dieser Unzahl von Mess- und Steuerarmaturen zurechtfinden? Es kam ihm alles fremdartig vor.

Gab es denn nicht wenigstens eine plausible Erklärung dafür, wie er hierher kam? überlegte Tom Anderson. Eine klare Erklärung gab es sicherlich dafür. Nur ahnte er das nicht. Er ahnte auch nicht, daß bereits eine fieberhafte Suche nach ihm angerollt war. Sämtliche Fregatten, Zerstörer und U-Boote der Royal Navy befanden sich in einem Umkreis von hundert Seemeilen auf der Suche nach der verschollenen Maschine. Ebenso hatte man ganze Aufklärungsgeschwader losgeschickt.

Er hoffte inständig, daß dies alles nur ein grässlicher Alptraum war, aus dem er bald erwachen würde. Da lag er vollkommen falsch. Vielleicht gaukelte ihm auch seine fiebernde Phantasie nur all diese »Trugbilder« vor…

Aber das war nicht der Fall.

Vielleicht war auch alles durch schwarz-magische Praktiken projiziert worden… - aber dieser Vermutung kam Anderson nicht nahe. Er beschäftigte sich nicht mal damit. Für ihn gab es keine übersinnlichen Kräfte.

Nachdenklich schloß der zweiunddreißigjährige Mann die Augen. Mechanisch begann er, seine Glieder zu regen. Er massierte die Arme, um das Blut wieder in Zirkulation zu bringen. Schrecklich kalt war ihm zudem. Langsam fiel die bleierne Schwäche von ihm ab.

Und dann geschah es. Anderson wusste später nicht mehr zu sagen, wie alles gekommen war. Unheimlich schnell ging es…

Eine grünliche, schuppige Klaue tauchte direkt vor Anderson auf und presste sich auf seinen Mund. Vergebens bemühte sich der Pilot, sich zu befreien. Er saß wie in einem Schraubstock - und diese Hand strahlte obendrein noch eine eisige, unnatürliche Kälte aus.

Gleichzeitig auch tauchte wieder die grässliche Fratze des Außerirdischen auf. Das Wesen mit den Facettenaugen schien ihn mit glühenden Blicken zu durchbohren.

Dem Piloten wurde es unheimlich zumute. Eine Klammer aus blankem Eis schien sich um seine Stirn zu pressen. Er wusste nicht, wie ihm geschah.

Mit letzter Kraft versuchte er, sich aufzurichten. Es ging nicht. Es wurde schwarz vor seinen Augen. Sein Körper entspannte sich, wurde schlaff wie eine Marionette. Sein Körper glitt vom Sitz herab und schlug auf dem Boden auf, als sein Geist schon lange in dunkler Umnachtung verschwunden war…

***

In einer Tiefe von hundert Faden glitt die HMS RYAN, ein Atom-U-Boot von hundertzwanzig Metern Rumpflänge. Es war das Schwesterschiff der HMS RESOLUTION. Dunkel und plump wirkte der grauschwarze, walartige Körper. Aber das hatte nur den Anschein. Die RYAN war eines der modernsten und wendigsten Atom-U-Boote der Royal Navy.

Das Flotten-Raketen-U-Boot und ihre Schwesternschiffe waren mit je sechzehn Polaris-A-3-Raketen mit H-(Wasserstoff)-Bomben-Gefechtsköpfen ausgerüstet, zudem noch mit sechs Bug-Torpedorohren. Mit einer Wasserverdrängung von siebentausend Tonnen war es eines der größten Atom-U-Boote, das je von Menschenhand gebaut worden war.

Mit einer Geschwindigkeit von dreißig Knoten schwamm das Unterseeboot durch die dunkle Tiefe.

Captain Angus Prowden ging in der weitläufigen Kommandozentrale auf und ab. Er langweilte sich. Die Männer an Bord der RYAN waren alle froh, wenn der Einsatz bald beendet war. Es war anstrengend genug.

Monatelang in einem Stahlrumpf eingeschlossen zu sein, war nicht jedermanns Sache. Diese Situation bedeutete eine harte Prüfung für Körper und Geist, zumal man sich in ernstem Einsatz befand. Denn die RYAN beteiligte sich auch an der Suche nach dem verschwundenen Tom Anderson, der vor einigen Tagen mit einer Aufklärungsmaschine vom Typ Spearfish von der RESOLUTION aus gestartet war und seitdem als verschwunden galt, weil jeglicher Funkkontakt abgebrochen war.

»Captain Prowden! « meldete sich plötzlich die Stimme des Ortungsspezialisten. »Ich hab' was auf dem Radar.«

»Können Sie das Objekt identifizieren? « fragte Prowden.

»Es bewegt sich auf der Wasseroberfläche, Sir. Zweihundert Yards von uns entfernt. «

»Ein Flottenschiff? « vermutete der Captain.

»Nein, dazu ist es zu klein. Entweder ist es ein Torpedoboot - oder ein Wrack«, erklärte der Ortungsoffizier.

»Anblasen! « befahl der Captain. »Auf Sehrohrtiefe gehen. « Der etwa fünfzigjährige Mann ergriff das Mikrofon und meldete sich: »Torpedoraum: vier Rohre klar! «

»Das Objekt bleibt auf konstantem Kurs - ich glaube, es bewegt sich überhaupt nicht, Sir«, meldete sich wieder der Mann am Ortungsgerät.

Captain Prowden nahm das Mikrofon noch mal zur Hand, um seine Anordnungen zu ergänzen: »Halten Sie alle Torpedos abschußbereit - zur Sicherheit. «

»Auf Sehrohrtiefe, Sir«, schaltete sich der Navigationsoffizier ein.

»Okay, Frank. Periskop ausfahren. «

Der Offizier aktivierte einen Elektromechanismus, und das Periskop glitt langsam nach oben, durchbrach die Wasseroberfläche.

Fest presste Prowden sein rechtes Auge gegen die Gummimanschette des Okulars.

»Ein gewassertes Flugzeug, Leute«, meinte er nach kurzer Zeit. »Ich glaube, es ist eine Spearfish. «

Ein erleichtertes Gemurmel war in diesen Sekunden in der Kommandozentrale zu vernehmen.

»Auftauchen!«

Nach zwanzig Sekunden durchbrach der schwarze, glänzende Rumpf der RYAN die Meeresoberfläche.

Das Wasser um den Rumpf brodelte und warf Blasen.

Das britische Atom-Unterseeboot pflügte durch den Atlantik an die Stelle, an der man das abgestürzte > Flugzeug geortet hatte.

Captain Angus Prowden stand auf dem Kommandoturm, der die Aufschrift »SS 20« trug, und blickte auf die aufgewühlte See.

Ungefähr hundert Yards vor dem matt schimmernden U-Boot-Rumpf schwamm der gewasserte Rumpf der Maschine vom Typ Spearfish sanft auf den Wellen.

Kein Zweifel! Dies war Andersons Maschine!

»Hart Backbord! « brüllte Prowden nach unten.

Die lädierte Spearfish schwamm etwas nach Backbord versetzt auf der bleigrauen See. Deutlich war zu sehen, daß die rechte Tragfläche abgebrochen war. Der weiße Rumpf war kurz vor dem Absaufen. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln…

***

Das Atom-U-Boot RYAN schickte sofort einen Funkspruch an den englischen Marinestab, der wiederum die RESOLUTION benachrichtigte.

»Holen Sie Leutnant Anderson schnellstmöglich da raus, Prowden, sonst wird das Ding noch zu seinem Sarg«, wurde dem Captain der RYAN seitens der RESOLUTION aufgetragen.

Das Gefühl einer drohenden Gefahr ließ Angus Prowden frösteln. Instinktiv spürte er, daß hier etwas faul und nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Er glaubte nicht, daß die Spearfish-Maschine so mir nichts, dir nichts abstürzen konnte. Anderson war einer der erfahrensten Flugzeugführer gewesen… Gewesen? Es schien ihm eigenartig, daß er von Anderson schon in der Vergangenheit redete - als wäre er schon nicht mehr am Leben…

Hier steckte mehr dahinter, viel mehr…

Aber - was war es…?

Plötzlich sah Captain Prowden links und rechts neben dem Rumpf blaumatt blinkende Dreiecksflossen.

Haie!

Eine Vielzahl von Haien. Die Raubfische versuchten offensichtlich, das Wrack kentern zu lassen. Der Grund, warum sie das taten, lag klar auf der Hand…

Frank O'Connors, der IWO (Erster Wachoffizier) erschien auf der Kommandobrücke des U-Boot-Turmes.

»Das… das Wrack wird von Haien eingekreist! « sagte Prowden gepresst.

»Shit! « fluchte O'Connors und knirschte mit den Zähnen.

»Es ist fraglich, ob wir Anderson da noch lebend rauskriegen, O'Connors. Wir werden unser Bestes versuchen…

»Ich schlage vor, wir fahren so dicht wie möglich an das Wrack ran und manövrieren Anderson da raus, Sir«, ließ sich der IWO vernehmen.

Plötzlich stutzte Captain Prowden.

Da war etwas - hinter der gläsernen Cockpitkanzel des Spearish-Wracks. Eine Person bewegte sich. Nein, zwei waren es…

»Da bewegen sich - zwei Menschen, O'Connor. Ich seh's ganz deutlich! « stieß Angus Prowden hervor.

»Was? Zwei Menschen in einer Kanzel? « formulierte der IWO ungläubig. »Normalerweise ist doch die Kanzel nur für eine Person gedacht, es…«

»Verdammt… Da stimmt was nicht! « sagte der Captain mit belegter Stimme. »Da ist ein Mann in Pilotenuniform - und ein Monster! «

Hatte der Captain plötzlich Halluzinationen? fragte sich Frank O'Connors verdutzt. Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Sie müssen sich getäuscht haben, Captain! «

»Nein«, beharrte der Captain auf seiner seltsamen Feststellung.

Das Wasser schien zu brodeln. Große Schaumblasen wurden aufgeworfen, platzten oder wurden von den Rückenflossen der gefräßigen Raubfische durchschnitten.

»Nein«, fuhr Captain Angus Prowden mit schwacher Stimme fort, und alles kam ihm vor wie ein düsterer Traum, »ich habe mich nicht getäuscht. In der Spearfish befindet sich… ein Monster, O'Connors!» Um sich zu vergewissern, setzte Captain Prowden den Feldstecher an. Seine Hände kamen ihm bleischwer vor. Es schien ihm fast unmöglich, das Gerät zu halten.

»Können Sie Näheres erkennen, Sir? « wollte der Erste Wachoffizier mit belegter Stimme wissen.

»Verdammt… Jetzt ist es… verschwunden! « kam es schwer über Prowdens Lippen.

Drehe ich durch? fragte er sich.

Narrte ihn etwa nur ein schlechter Spuk - oder war alles real gewesen?

Und ob! Aber das konnte Prowden in diesen Sekunden nicht wissen. Deshalb glaubte er jetzt selbst daran, daß er sich nur getäuscht hatte. Seine überreizten Sinne hatten ihm irgendwelche Trugbilder vorgegaukelt.

»Anderson ist… allein«, sagte er. »Ich kann ihn sehen - er stürzt hin… Jetzt ist er wieder verschwunden. Verdammt noch mal, da ist doch was faul! «

Das nuklear angetriebene Unterseeschiff befand sich jetzt auf Tuchfühlung mit der Spearfish-Maschine. Alle Maschinen wurden gestoppt. Die Mannschaften sammelten sich auf dem glitschigen Oberdeck.

»Falls etwas schief laufen sollte: Wo das Ölzeug und die Schwimmwesten sind, wissen Sie? « fragte Angus Prowden unvermittelt.

»Yes, Sir! «

»Signalraketen, Anti-Hai-Mittel? «

»Ich weiß alles, Sir. «

»Okay, O'Connors, lassen Sie die Anti-Hai-Mittel einsetzen, wir müssen Anderson schnellstmöglich da rausholen, ehe der lädierte Düsenvogel ab säuft! «

Ein Schacht in der Decksverkleidung des Atom-Unterseebootes öffnete sich, die schweren Eisenplatten glitten beiseite. Dem nicht allzu tiefen Schacht wurde ein geräumiges Rettungsboot aus Glasfiber entnommen. Ein kleiner Elektromotor diente zum Antrieb.

Während die Besatzung das Anti-Hai-Mittel einsetzte - dabei handelte es sich um mit Kupfersulfat gefüllte Patronen -, wurde das Boot zu Wasser gelassen. Zwei Mann der U-Boot-Besatzung fuhren zu dem Flugzeugwrack hinüber.

Die Haie umrundeten zunächst das kleine Boot, verzogen sich aber dann immer mehr, denn das Kupfersulfat begann zu wirken. Und dagegen hatten die Raubfische etwas. Im Nu waren sie untergetaucht und von der Bildfläche verschwunden.

Den beiden Männern gelang es glücklicherweise, den besinnungslosen Tom Anderson an Bord zu hieven. Kurz darauf versank der zerstörte Rumpf der Spearfish gurgelnd in den Fluten.

So spielte sich die Rettung von Tom Anderson ab. Aber er hatte von alledem nicht das Geringste mitbekommen. Seine Sinne registrierten nichts mehr…

Tom Andersons Schicksal war bereits bestimmt!

***

Eine explodierende Bombe in seiner unmittelbaren Nähe hätte keine größere Wirkung haben können.

Der Oberinspektor war schreckensbleich geworden. Er konnte sich das alles beim besten Willen nicht erklären.

»Die MONIQUE ist… hier? « fragte John Parker zweifelnd.

»Aber - wo sind die Passagiere… Wo ist Francis Rock? « flüsterte Brenda Davenport ergriffen. »Vielleicht sind sie bei einem schweren Unwetter von Bord gespült worden…«, sinnierte der Alte. Er hieß Jerome Phillipe, war gebürtiger Franzose und seit sechsundzwanzig Jahren in Milford. In seinem wettergegerbten Gesicht zuckte kein einziger Muskel, während er seine umstrittene Vermutung aussprach. »Es passieren viele derartige Unfälle auf See…«

»Unfälle mit Segeljachten«, bekam er spontan zur Antwort. Jane Rock war gespannte Aufmerksamkeit.

Der Alte bewunderte ihre Beobachtungsgabe. »Die beiden Menschen von der MONIQUE kannte ich. Einer von ihnen war mein Vater…«

Er nickte. »Ja, dann verstehe ich Sie. Aber als sie die Reise antraten, mussten sie wissen, was sie unternahmen. «

»Über das tödliche Risiko war sich jeder im Klaren. Und doch glaubte niemand an den Ernstfall. Außerdem gibt die Art und Weise, wie Francis Rock und Monique Domerand verschwanden, selbst Experten und Kriminalisten Rätsel auf. Niemand kann sich die Sache erklären - weil es einfach keine Erklärung dafür gibt. Das klingt unwahrscheinlich, nicht wahr? « Der blonde Oberinspektor reichte Jerome Phillipe den Zeitungsausschnitt, damit dieser den merkwürdigen Bericht lesen konnte.

»Glauben Sie an Seeschlangen oder ähnliche Monstren? « fragte er unvermittelt. Seine Stimme klang eigenartig nuanciert. Das Gespräch mit dem alten Jerome entwickelte sich in eine Richtung, die er, John, eigentlich gar nicht angestrebt hatte.

Der blonde Oberinspektor vom Mystery-Team sah ihn voll an. »Wie kommen Sie darauf, Monsieur Phillipe? « fragte er, anstatt eine Antwort zu geben.

»Es gibt bestimmt viele Dinge auf dieser Welt, die man noch nicht erforscht hat. «

»Da muss ich Ihnen zustimmen, Monsieur«, meldete sich wieder die attraktive Brenda Davenport.

»Die bisher unerforschten Meeres- und Tiefseegräben zum Beispiel. Seefahrer früherer Zeiten berichteten immer von geheimnisvollen Wesenheiten und fremdartigen Ungeheuern. «

»Aber in unserer Zeit hat man sie bisher noch nicht gesehen«, gab Larry Sheperd zu bedenken.

»Heute fährt man normale Routen…«

»Mir ist nur bekannt«, sagte der alte Jerome, »daß vor zehn Jahren ein gewisser Pattrick Ravenstone bei den Goldowan-Erhebungen im Pazifik in einen gewaltigen Strudel von mehr als einer Seemeile Ausmaß geriet und mitsamt seinem Segelschiff in die Tiefe gezogen wurde. Das ist der einzige mysteriöse Fall, den ich bis jetzt zu Ohren bekam, Oberinspektor. «

John Parker Littlejohn kraulte sich im Nacken. »Ich schlage vor, wir nehmen mal die MONIQUE unter die Lupe… - Übrigens: wer brachte die MONIQUE wieder nach Milford, Monsieur? « fügte er noch hinzu.

»Die Coast Guard«, erwiderte Jerome Phillipe prompt. »Der Kasten ist stark beschädigt. War ja auch, ein Wunder, daß man ihn überhaupt wieder fand…«

Johns Lippen wurden zu einem schmalen Strich.

»Nach Ausführungen der Experten herrschte während der letzten vierzehn Tage kein schlechtes Wetter mehr… Auf der Route, die die MONIQUE eingeschlagen hatte…«

Wortlos nickte der alte Jerome. »Ein verdammt schwieriges Rätsel um diese herrenlos treibende Luxusjacht, Oberinspektor.«

Die Jacht hier - und Francis Rock und Monique Domerand verschwunden? Dies war mehr als mysteriös. Da steckte weitaus mehr dahinter.

Und was das genau war, das ahnte John Parker Littlejohn zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Ja, er wusste nicht mal, wo er überhaupt anpacken sollte. Alle Angaben über das mysteriöse Verschwinden des Großindustriellen waren mehr als fadenscheinig und undurchsichtig. Geistesgegenwärtig sprach John den alten Jerome an.

»Wir werden mal den >alten Kasten< in Augenschein nehmen, Monsieur - wenn Sie erlauben! «

»Aber natürlich, selbstverständlich, Sir«, versicherte der Alte heftig nickend.

Nachdenklich verließ John mit den anderen zusammen die baufällige Verwaltungsstätte. Sie mussten wieder über alte Kisten und Kleinkram hinwegsteigen, um wenigstens das Hafenbecken zu erreichen.

Brenda Davenport zog einen Schmollmund. Ihr luftiges Haar umwehte ihre wohlgerundeten Schultern. Fahrig ordnete die schöne Agentin ihr Haar. »Meinst du, daß dabei etwas herausspringt, das uns weiterhelfen könnte? « fragte sie nachdenklich.

»Vermutlich! « meinte Larry Sheperd nur, einen Blick auf den blonden Oberinspektor von Scotland Yard werfend. Seine Lippen bildeten einen harten, schmalen Strich, ein Zeichen für intensivste Denkarbeit.

Sie gingen einen alten, modrigen Steg entlang, der aussah, als würde er sich bald in seine Einzelteile auflösen. Das Holz war schwarz, faulig und roch stark nach Fisch und Salzwasser. Bei jedem Schritt schmatzten die wasserdurchtränkten Bohlen, als würde man in einem Sumpf waten.

Die weißgestrichene MONIQUE lag direkt neben einem alten Fischkutter, auf dem mit verwaschenen, verschnörkelten Lettern NEPTUN II stand. An Bord der NEPTUN II hantierte ein alter Fischer mit einem löchrigen Netz. Der Alte wurde aufmerksam und unterbrach seine Flickarbeit, als er die vier Leute näher kommen sah. Verwundert musterte der alte Fischer die vier Briten.

Die NEPTUN II war im wahrsten Sinne des Wortes ein baufälliger Kahn. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der alte Kasten vom Holzwurm zerfressen war. Rund um den Rumpf war die grüne Farbe abgeblättert. Dazwischen schimmerten matte Holzstellen durch, in denen bereits zahllose Löcher klafften, als wäre das gesamte Boot ein Sieb.

Die schnittige Motorjacht MONIQUE war genau das Gegenteil davon. Trotz des lädierten Eindrucks, den der Bootsrumpf hinterließ, war die Jacht des Großindustriellen noch gut in Schuss. Äußerlich sah sie fast so aus, als wäre sie erst soeben vom Stapel gelaufen.

Aber dieser Eindruck täuschte gewaltig.

John sah das, als er auf den stark in Mitleidenschaft gezogenen Decksplanken stand und einen Blick in die Runde warf. Decksaufbauten und Steuerungsmechanismen wiesen keine allzu großen Schäden auf. Jedoch am stärksten beschädigt war das Deck.

Die verkohlten Umrisse eines gigantischen Schwertes hatten sich tief in die schweren Planken gebohrt. Der Abdruck war mindestens an die fünfzehn Meter lang.

In der Steuerhauswand klafften kopfgroße Löcher und Ritzen, so als ob man sie mit einem scharfkantigen Gegenstand gebrochen hätte. Das Leichtmetall war an verschiedenen Stellen eingedrückt und zerbeult, als hätte man mit einem riesigen Dampfhammer dagegen gedonnert. Möglicherweise war das auch der Fall gewesen, überlegte der Oberinspektor. Mit Brachialgewalt war hier großer Schaden angerichtet worden. Es war verwunderlich, weshalb die Motoren keinen erheblichen Schaden davongetragen hatten.

Jane Rock nahm zusammen mit den beiden Mystery-Agenten das Deck mit den eingebrannten Relikten eines Schwertes unter die Lupe, während John sich die Decksaufbauten von innen anschauen wollte.

Parker betrat die Brücke. Von unten schlug ihm muffiger Geruch entgegen Es roch nach verbrauchtem Motorenöl und Bilgenwasser. Nach unten führte eine steile, wackelig wirkende Stiege.

John Parker zog instinktiv die Schultern hoch und den Kopf ein, um sich vor einem Zusammenprall mit der Wand zu schützen.

Die Treppe führte ziemlich tief nach unten. Und unten war nichts als undurchdringliche Schwärze. Die größte Gefahr, wenn er auf der Treppe ausglitt, bestand darin, daß er sich das Genick brach.

Um einer eventuellen Gefahr vorzubeugen zog Parker die Kompakt-MPi aus der Schulterhalfter. Dann hatte er das erste Überraschungsmoment überwunden. Vorsichtig setzte der Spezialagent den rechten Fuß auf die erste Stufe. Zehn Stufen zählte er. Wie ein Blinder tastete er sich in die unten herrschende Düsternis.

Und da passierte es…

Ein kurzer, aber harter Schlag!

Parker hatte das Gefühl, als würde ihm der Schädel zertrümmert.

Die Anspannung in seinen Muskeln hörte sofort auf. Sie wurden schlaff, als er mit der rechten Schläfe gegen die Leichtmetallwand prallte und spürte, wie ihn das Bewußtsein verließ.

Der Agent rollte noch zwei Stufen abwärts in die Tiefe und landete dann auf einem Treppenabsatz, wo er reglos und zusammengekauert liegen blieb…

***

Er beobachtete sie, er konnte überall sein, und niemand wusste etwas von ihm, denn - er war ein Dämon!

Er nannte sich Horros. Kein Sterblicher hatte ihn je zu Gesicht bekommen. Unerwartet schlug er zu. Höllische Kräfte standen ihm zur Seite. Seine Verbündeten waren Asmodis und Mysterius, der Schreckliche. Sie sollten mit ihm zufrieden sein. Mit ihm, dem Superdämon, der vor unendlich langer Zeit auf die Erde kam, um Asmodis und Mysterius seine Dienste anzubieten.

Sein Domizil war ein riesengroßes, fremdartiges Raumschiff von bizarrer Form, das hundert Fuß in den Tiefen eines schottischen Bergsees auf felsigem Untergrund ruhte. Kein Menschenauge würde es je entdecken. Die, die aber dennoch das Glück hatten es zu tun, nahmen ihr Geheimnis mit in den Tod…

In der geheimnisvollen, blauschwarzen Tiefe blinkte der interplanetarische Flugkörper matt im sich brechenden Sonnenlicht, das wie durch einen Filter nach unten drang und sich langsam zu einem ungewissen Halbdämmer abschwächte.

In diesem goldfarbenen Fluggebilde gab es Licht. Grau und diffus schimmerte es durch einige Bullaugen.

Der fremdartige Flugkörper hatte einen mittleren Durchmesser von hundert Metern. Zwischen schlangenartigen Wassergewächsen ruhte er auf einem spitzzackigen Untergrund aus gewachsenem Fels.

Wie lange das Ufo hier schon lag, konnte niemand sagen. Es konnten Tausende, aber auch Millionen von Jahren vergangen sein.

Er hatte schon alles vorausbestimmt.

Er war der Führer eines Dämonenheeres. Die Menschen würden vor ihm zittern.

Eine so hervorragende Konstellation hatte sich ihm schon lange nicht geboten. Der Zeitpunkt war da, und er, Horros, würde erbarmungslos zuschlagen. Mysterius, der Schwarze Fürst, sollte mit ihm zufrieden sein. Gerade Mysterius war darauf bedacht, die Macht im Dämonenreich ganz an sich zu reißen.

Schon zu viele mutige Menschen hatten dem Dreigestirn der Hölle entscheidende Niederlagen bereitet. Aber nichts Entscheidendes war eingetreten.

Die wie Krallen wirkenden Hände des Dämons glitten zärtlich und sacht über das durchscheinende, kugelartige Gebilde, das er vor sich auf einem silbern schimmernden Metallzylinder stehen hatte. Es war das magische Auge…

Das magische Auge war etwa so groß wie ein Fußball, und auf der Oberfläche schimmerten alle Farben des Regenbogens.

Horros richtete sich auf. Er trug einen tief schwarzen Umhang, der mit blutroten Schriftzeichen bestickt war. Der Stoff des weiten Umhangs bewegte sich raschelnd. Der Dämon war gespannte Aufmerksamkeit.

Er richtete den Blick auf das magische Auge, und im nächsten Moment wurde ein Glühen bemerkbar, das direkt aus dem Innern der ballgroßen Kugel zu dringen schien. Gleichzeitig auch huschten Nebel und Schemen über den glatten, glasähnlichen Kugelkörper. Die Schemen formierten sich zu deutlichen Bildern. Lebenden, sich bewegenden Bildern! Durch die magische Kugel konnte man alles wie auf einem Monitor beobachten.

Von diesem geheimen Stützpunkt aus konnte der Dämon mit Magie das Geschehen in der Welt überblicken.

Um die schmalen, unheilvoll zusammengepressten Lippen des Dämons zuckte es kaum merklich.

Er sah, wie die Skelette der CONCHITA FERRAS die Jacht des Großindustriellen enterten und ihn zusammen mit einer Frau gefangen nahmen. Er sah, wie ihm die Dämonen auf der CONCHITA FERRAS mit schwarzmagischen Messen huldigten und ihn beschworen. Er sah den spitzohrigen Dämon Ghluup und die schöne Hexe Chantal, die den Großindustriellen in ihre Fänge nahm…

Die Szene wechselte rasch.

Sichtbar wurde ein Mann. Groß, blondhaarig, breitschultrig war er. Dieser Mann befreite eine schöne junge Frau aus den Klauen einiger Skelette und vernichtete die Dämonen.

Horros brüllte schauerlich, als er mitverfolgte, wie der Mann seine Diener und Helfer vernichtete.

Ein anderes Bild materialisierte sich in dem Kugelkörper. Wieder der blonde Mann, an Bord der Luxusjacht.

Rasch folgte ein anderes Bild. Er bekam mit, wie man den von Ufos verfolgten Piloten aus dem Meer fischte…

Horros grinste. Dann verzog sich sein alterslos wirkendes Gesicht zur Grimasse. Man hatte ihm die erste Niederlage bereitet!

Mit wallendem Umhang warf er sich herum und stieg von dem pyramidenförmigen Sockel, auf dessen Krone das magische Auge thronte.

Der Raum, in dem er sich befand, stellte eine Art Kommandozentrale dar. Er war gewaltigen Ausmaßes und in blutrotes Licht getaucht.

Der grünschuppige Dämon mit den schwärzlich-blau schillernden Facettenaugen und dem Raubtiergebiß konzentrierte sich. Horros murmelte unverständliche Worte in einer fremdartigen Sprache.

»Uraaak… Mysterius… arko-houm… seek akal… umwrock… akkhoo«, donnerte es vielfach verstärkt durch den in blutrotes Licht getauchten Innenraum des Ufos.

Gleichzeitig knisterte und krachte es im Raum. Feurige Blitze zuckten durch die Atmosphäre. Eine dichte, wattige Nebelwand entstand, dann erscholl ein dröhnendes Brummen und Sausen. Gleichzeitig materialisierte sich eine helle Gestalt…

Ein Gerippe!

Zunehmend gewann die Erscheinung an detaillierter Deutlichkeit. Aus dem Nebel formierte sich die Gestalt eines Skelettes in wallendem Umhang. Die bleichen Knochen überzogen sich mit einer pergamentartigen Haut, wurden langsam fleischfarben…

Mysterius, der oberste aller Schwarzen Magier, war selbst erschienen!

»Was störst du mich, Horros? « knurrte der Dämon.

Er bot einen grauenhaften Anblick. Ein kantiger Schädel wurde von schwarzem, wie Fell wirkendem Haar umrahmt, das wie eine Kappe an dem nach oben hin spitz zulaufenden Schädel haftete. Dunkle, rotglühende Augen stachen aus einem länglichen Gesicht mit Adlernase hervor. Die kräftige Gestalt Mysterius' war in einen blutroten Umhang gekleidet, der wie die Flügel einer Fledermaus wirkte.

»Mysterius! « sagte der grüngesichtige Horros. »Ich brauche deinen Beistand. Du musst mir helfen. Auch meiner Macht sind Grenzen gesetzt«, forderte der Dämon.

»Genügt das magische Auge denn nicht? « Die Stimme des Schwarzen Fürsten klang dumpf, schrecklich und wie durch einen Ballen Watte an Horros' Ohren. Eine seltsam grünliche Aura umgab den materialisierten Körper des Dämonenfürsten.

Horros verhielt sich augenblicklang ruhig.

Er hatte einen Auftrag nicht korrekt ausgeführt. - Einem Menschen war es gelungen, wichtige Bindeglieder auszuschalten… Asmodis würde zürnen.

»Asmodis zürnt«, fand Horros seine Überlegungen bestätigt. »Du weißt, Horros: Er duldet keine Versager. Zuviel steht auf dem Spiel! «

»Ich weiß, Mysterius. Ich werde diese Niederlage selbstverständlich ausbügeln! « Horros' Augen glühten wie feurige Lavaseen.

»Hoffentlich erfüllst du dein Versprechen! « antwortete Mysterius dumpf.

Langsam verblasste Mysterius Gestalt. In Sekundenschnelle hatte er sich in blutroten Nebel aufgelöst, der sich schnell verflüchtigte. Rote Fetzen stoben nach allen Seiten. Ein ungeheurer Sog entstand, als Mysterius endgültig verschwand.

Mit funkelnden Augen drehte Horros sich um und wandte sich wieder dem Sockel zu, auf dem das magische Auge stand. Der alterslos wirkende Mann, der in Wirklichkeit ein schrecklicher Dämon war, stieg die glatten Stufen der Pyramide empor, die aus silberfarbenem Metall unbekannter Legierung bestand. Seine Facettenaugen glitzerten unheilvoll.

Oben angelangt legte der Dämon die beiden krallenartigen Hände auf die spiegelglatte Oberfläche des magischen Auges.

Im Innern der seltsamen Kugel brodelte und zischte es. Es hörte sich an, als ob das Geräusch direkt aus einem glutflüssigen, brodelnden Lavasee käme. Nebel stiegen in der Kugel auf und wurden von einem unsichtbaren Wind zerfasert. Konturen schälten sich heraus, blieben jedoch verzerrt und undeutlich.

Horros ließ seine grünfarbenen Klauen beschwörend über die Oberfläche der magischen Kugel gleiten und murmelte dabei schwarz-magische Beschwörungsformeln. Zitternd schwebten seine Hände über dem kugelartigen Körper, der fast durchsichtig wie Glas war.

Sein hagerer Körper spannte sich und bebte vor Konzentration. Das schuppige Gesicht glich einer harten Marmormaske. Nur die rötlichen Augen, die annähernd an Augen einer Fliege erinnerten, glitzerten. Ihnen schien keine Bewegung zu entgehen, obwohl sie starr und unbeweglich waren.

Wie sprudelndes Wasser, so drangen unentwegt seltsame Laute aus dem leicht geöffneten Mund; die Lippen waren zwei dünne, blutleere Striche in der Dämonenfratze. Dann rief er mit donnernder Stimme: »Asmodis, Herr der Schwarzen Dynastie, Horros ruft dich - hilf ihm, Fürst der Verlorenen! «

Zuerst geschah nichts… Dann roch es penetrant nach Schwefel und Verwesung - der Atem der Hölle! Horros war gespannte Aufmerksamkeit. Kein Muskel zuckte unter der schuppenartigen Haut.

Im Innern des seltsamen, nicht von dieser Welt stammenden Objektes wallten gelbe Nebel. Das magische Auge vibrierte leicht, und das Vibrieren drang bis in die Fingerspitzen des Dämons, der Asmodis beschwor.

Dann wurde eine schwarze Gestalt sichtbar, groß und breitschultrig. Eine dunkle Gestalt, eingehüllt in einen schwarzen Umhang.

Die Gestalt atmete, bewegte sich aber nicht von der Stelle. Die Augen glühten.

Ein gedämpftes Lachen drang an Horros' Ohren.

»Nun? « fragte eine Stimme. »Was willst du, Horros? «

Die Stimme war eiskalt und triefte vor Hohn.

Horros wusste, wer ihm gegenüberstand.

Asmodis, der Herr der Hölle!

***

Kalt glühende Augen in einem grauenhaften Gesicht blickten Horros an und musterten ihn durchdringend wie Blitze. Dolchartige Zähne ragten über die schmalen Lippen und berührten fast das pelzige Kinn. Anstelle der Nase wanden sich zwei züngelnde Schlangen in Asmodis' Dämonenantlitz. Die Ohren waren zwei spitzzackige Hornplatten.

Ein schreckliches Heulen drang durch das Ufo. Ein heftiger Orkan wirbelte auf und bauschte das schwarze Gewand Asmodis' auf.

Hinter Asmodis tauchten noch andere Gestalten auf. Sie schienen direkt aus einer Lichtschleuse zu kommen. Ein gewaltiger Schacht hatte sich geöffnet.

Es waren jene grünschuppigen, namenlosen Fremden mit den grässlichen Gesichtern, die Tom Andersons Flugzeug zum Absturz gebracht hatten…

***

Bleich und mit eingefallenen Wangen lag Tom Anderson in den Kissen.

Kaum hob sich das maskenhaft starre Gesicht vom Bettzeug ab.

Er hielt die Augen leicht geöffnet.

Wo befand er sich denn jetzt nun wieder?

»Tom? « hauchte da plötzlich eine leise Stimme, die ihm unbekannt war.

»Wo… bin… ich? Wie komme ich… hierher? « fragte er mit krächzender Stimme.

Tom Anderson befand sich in einem abgedunkelten Raum. Die Sonnenrollos waren herabgelassen. Kühl und angenehm war es in dem vollklimatisierten Raum.

»In Sicherheit«, gab ihm die samtweich klingende Frauenstimme zur Antwort.

Tom Andersons Augenlider zuckten kaum merklich. »In Sicherheit? « fragte er matt. Er öffnete die Augen ganz. Schemenhaft nahm er die grazile, schlanke Gestalt wahr, die auf dem Bettrand saß. Offenbar war es eine junge Frau. Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. Es war gebräunt und von duftigem, schwarzem Haar umrahmt. Volle rote Lippen glänzten ihm verführerisch entgegen - aber dafür hatte Tom Anderson keinen Blick übrig. »Wer - wer sind Sie eigentlich? «

Tom Anderson richtete sich langsam und unsicher auf. Er wollte sehen, wo er sich überhaupt befand.

»Bleiben Sie liegen, Mr. Anderson! « befahl da eine raue Stimme. Der Eigentümer war ein Mann um die fünfzig mit graumeliertem Haar und randloser Brille. Die Augen dahinter wirkten klein, fast wie Stecknadelköpfe. Neben diesem Mann stand ein zweiter. Er trug eine Marineuniform.

»Wie… komme… ich… denn… hierher? « Krächzend wiederholte Anderson diese Frage, Jedes Wort schien ihm schwer wie Blei über die Lippen zu kommen. Er bemühte sich, seiner Stimme einen einigermaßen festen Klang zu verleihen.

»Wir haben dich vor ein paar Stunden aus dem Meer gefischt, Tom. Du bist mit deiner Maschine gewassert und hast verdammtes Glück gehabt, daß dich die Haie nicht verspeist haben«, sagte der Mann in Marineuniform. Er war zwei Köpfe größer als der Fünfzigjährige, hatte brünettes Haar und einen sauber gestutzten Oberlippenbart, der fast bis zum Kinn reichte.

»Aus… aus dem Meer gefischt? « wunderte sich Anderson. »Was reden Sie da für einen Unsinn, Mister? Wer sind Sie überhaupt? Ich erinnere mich nicht daran, Sie jemals gesehen zu haben«, empörte sich Anderson.

Der Brünette in der Marineuniform sah die anderen verdutzt an, und seine Blicke wanderten langsam wieder zu Tom Anderson, dessen Gesicht mittlerweile bleich wie eine Kinoleinwand war. »Tom - erkennst du mich denn nicht mehr!? Ich bin es doch - Geoffrey Bayldon, dein bester Kamerad! «

»Was… was reden Sie da - ich kenne Sie nicht, verdammt noch mal! « zischte Anderson ungestüm.

»Typischer Fall von Gedächtnisschwund, Mr. Bayldon. Der Mann leidet unter geistiger Umnachtung, das ist geradezu typisch für sein augenblickliches Verhalten«, erklärte der Fünfzigjährige. Bei ihm handelte es sich um den Chefarzt des Military-Hospitals von Milford, Dr. Atkinson.

»Tom, kannst du dich denn an nichts mehr erinnern? « fragte die rassige Frau mit den schwarzen Haaren heiser.

»Erinnern? An was soll ich mich erinnern…? Ich kann mich an nichts erinnern! «

»Tom, wir haben dich aus deiner abgestürzten Maschine geborgen! « setzte der Brünette mit dem Oberlippenbart nach.

»Ich weiß nicht, wie ich in dieses verdammte Flugzeug kam«, sagte Anderson darauf spontan.

»Wir haben fieberhaft nach dir gesucht. Du warst auf der Suche nach der verschwundenen Luxusjacht des Großindustriellen Francis Rock. Die HMS RYAN hat dich im Meer aufgefischt«, berichtete der brünette Marineleutnant. Bayldon hatte die Augen zusammengekniffen.

»Sagen Sie mal, wollen Sie mich etwa veralbern? Ich war niemals Pilot von so einem Düsenvogel«, sagte Anderson ungehalten. Auf seiner bleichen Stirn bildete sich ein glänzender Schweißfilm. Es war ihm beklemmend, was diese Leute da für Fragen an ihn stellten. Er wandte sich an die Frau, die auf seinem Bettrand saß.

»Haben Sie etwa auch was mit diesen Leuten zu tun, Miss?«

»Tom, ich bin Jane - deine Frau! « Die tiefblauen Augen der Frau waren tränenfeucht. Sie schluchzte. Ihr schlanker Körper bebte. - »Aber… wieso…?« Tom Anderson zuckte zusammen. Er hatte ein Wort zuviel gesagt. »Ich war - niemals verheiratet! Verdammt noch mal, ich' will endlich hier raus! « Anderson wollte aufspringen, aber da war wieder dieses auslaugende Gefühl der Schwäche. Er konnte nicht mal den Arm vernünftig bewegen…

»Sie befinden sich im Militärhospital von Milford, Mr. Anderson«, erklärte der weißbekittelte Arzt.

»In einem Militärhospital? - Bin ich etwa krank? Und beim Militär bin ich ebenfalls nicht! «

»Zwecklos«, bemerkte Bayldon mit regungsloser Miene.

Mit sorgenvoller Miene jedoch fühlte Dr. Atkinson den Pulsschlag seines Patienten. Nur noch schwach war das Pulsieren des Blutes bemerkbar. Auch Andersons Herzton war plötzlich unregelmäßig und hatte sich auf besorgniserregende Art verschlechtert.

»Ich verstehe das nicht, das ist einfach paradox«, murmelte Dr. Atkinson nachdenklich. »Es sieht nicht sehr gut aus um ihn. « Dr. Atkinson bemühte sich, sich Mrs. Anderson gegenüber nicht seine Befürchtungen über den Zustand ihres Mannes anmerken zu lassen.

Andersons Organismus schien in Sekundenschnelle abzubauen. Sein Gesicht war bleich und eingefallen.

Wie eine Mumie! schoss es dem brünetten Bayldon unwillkürlich durch den Kopf.

Tom Anderson atmete schwerer als sonst, und ab und zu seufzte er, als hätte er eine Zentnerlast zu tragen. Aus seinem rechten Arm führte ein dünner, farbloser Schlauch, durch den unentwegt eine bernsteinfarbene Flüssigkeit tropfte. Dicke Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn. Unter seinen Augen bildeten sich graubraune Ringe.

Heiße Tränen rollten über Jane Andersons Wangen und tropften auf das weiße Bettzeug. Diese Frau war völlig mit den Nerven am Ende. Hilflos mußte sie mit ansehen, wie ihr Mann mit dem Tode rang.

Andersons Augen schlossen sich. Er hatte plötzlich das Aussehen eines Neunzigjährigen, obgleich er nicht mal dreiunddreißig Jahre alt war.

»Ich versteh' das einfach nicht«, sagte Bayldon mit belegter Stimme. »Mir ist das alles zu hoch…«

»Die Außerirdischen… Ufos… Diese verdammten Ufos umkreisen… mich… Monster… Es sind Monster… Ich seh's deutlich… Diese grässlichen Wesen… versuchen, mich… zu töten…« Andersons Stimme klang heiser. Bei jedem Wort hob ein schwerer Atemzug seine Brust.

»Ufos? « kam es ratlos über Dr. Atkinsons Lippen. »Ich glaube, er leidet schon unter Fieberträumen…« Sorgenvoll untersuchte der Arzt Andersons Herztöne. »Sie werden immer schwächer! «

Ohne jeden Zweifel stand es um Tom Andersons Gesundheitszustand sehr schlecht. Sein Puls flog, sein Atem ging flach. Heiß und klebrig fühlte sich seine wächserne Stirn an. Er röchelte. Sein eingefallenes Gesicht sah aus wie ein eingeschrumpfter Apfel.

»Ich glaube - Ihr Mann… stirbt! « Schwer kam der Satz über Atkinsons Lippen.

Auf Jane Andersons Stirn bildete sich ein glänzender Schweißfilm. Plötzlich begann sie zu zittern. »Nein - nein - nein! « stammelte sie.

»Jane… Um Gottes willen… Bist du es wirklich? « löste sich die verzweifelte Frage plötzlich von Tom Andersons Lippen. Seine Stimme klang brüchig.

Mit fiebrig glänzenden Augen musterte er seine Umgebung. Er wollte seinen Oberkörper aufrichten, aber ein tonnenschweres Gewicht schien ihn erdrücken zu wollen. Arme und Beine schienen mit Blei gefüllt. Kein Glied konnte er rühren.

»Müde… Jane… Ich bin… so entsetzlich müde«, stöhnte er und erschrak beinahe vor seiner eigenen Stimme.

»Er erinnert sich wieder an uns! « sprudelte Geoffrey Bayldon hervor. Hastig fasste er Andersons kraftlose Rechte. »Tom, alter Junge, bald wird alles wieder gut werden«, flüsterte er zuversichtlich. Er bemühte sich, seiner Stimme einen überzeugenden Klang zu verleihen. Offensichtlich gelang ihm das nicht.

Tom Andersons Kopf fiel zur Seite! Er wollte etwas sagen, während er langsam, unendlich langsam den Kopf schüttelte. Nur ein Krächzen kam über seine Lippen. Nur mühsam brachte er noch einige Sätze zusammen, die die anderen hellhörig werden ließen…

»Die Außerirdischen… kesseln mich… ein. Sie wollen… mich töten, saugen mir die Lebenskraft aus. O mein Gott, es… es… ist furchtbar… Helft mir…« Andersons Kehle entrang sich ein schwerer Seufzer.

»Er fiebert! « stieß Dr. Atkinson entsetzt hervor. »Um Himmels willen, beruhigen Sie sich, Mr. Anderson! «

»Nein, lassen Sie ihn sprechen«, sagte Bayldon schnell. »Was er da sagt, ist für mich von größter Wichtigkeit! « Der Marineleutnant trat an Andersons Bett.

»Hilfe… Sie… nehmen mir die… Lebenskraft… Aaaaaah…!« Es waren die letzten Sätze, die Anderson keuchend zustande brachte. Sein Kopf fiel zur Seite, seine Augen starrten glasig und gebrochen ins Leere.

Anderson war tot!

Jane Anderson bekam einen Nervenzusammenbruch. Atkinson und Bayldon mussten sie stützen. Der Arzt versuchte vergeblich, Andersons Herz wieder zum Schlagen zu bringen. Eine Herzmassage brachte nicht den geringsten Erfolg.

Andersons rascher Verfall war einfach unerklärlich für den vernünftig denkenden Arzt.

Aber das stand wieder als Beweis dafür, daß es hier nicht mit rechten Dingen zuging…

***

Todesgefahr! Der Gedanke schoss wie ein Blitz durch sein Hirn.

Ich darf nicht besinnungslos werden, - ich darf nicht… Unablässig hämmerte dieser Satz in Parkers Bewußtsein, schien vom Blutkreislauf in den entferntesten Winkel seines Körpers getragen zu werden und sich jeder Zelle mitzuteilen.

Alles in dem Oberinspektor wehrte sich gegen die drohende Gefahr, die ihn vernichtete, wenn er ohne jede Gegenmaßnahme einfach am Treppenabsatz liegen blieb…

Er mußte an Francis Rock und Monique Domerand denken. Sie waren auf rätselhafte Weise verschwunden. Ob sie schon tot waren, vermochte John beim besten Willen nicht zu ahnen. Das Rätsel stand noch in der Zukunft. Er mußte sich vorsehen, zumal Schwarze Mächte mitwirkten…

Es war fest damit zu rechnen, daß hier unten in der Finsternis etwas lauerte, das mit den Vorfällen in Verbindung stand. Vielleicht ein Dämon - oder ein gewöhnlicher Ganove, der die Jacht »ausschlachten« wollte?

John Parker riß die Augen auf und spannte sämtliche Muskeln seines Körpers an wie ein Tier, das sich zum Sprung vorbereitet.

Sämtliche Knochen taten ihm weh.

Dem Agent wurde bewusst, daß er einige Sekunden völlig außer Gefecht gesetzt war und nun langsam wieder in die Realität zurückfand.

Seine Besinnungslosigkeit konnte unmöglich länger als eine halbe Minute gedauert haben…

Es gelang ihm, seinen Willen und seinen Körper wieder unter Kontrolle zu bringen. Seine Glieder schmerzten.

Parkers Herzschlag beruhigte sich, ebenfalls sein Atem. Er lauschte in die schier undurchdringliche Finsternis und starrte nach oben.

Hatten denn die anderen nichts von seinem Sturz mitbekommen?

Wahrscheinlich! Denn die Wände waren offensichtlich schalldicht angelegt worden, was ihm nun zum Nachteil wurde.

Instinktiv umspannte seine sehnige Hand die Kompakt-MPi, die mit geweihten Silberkugeln geladen war, die für jeden Dämon niederen Ranges tödlich waren.

Entsichert wog er die schwere Waffe in der Hand.

Langsam tastete er sich an der Wand empor und weiter, um sich ein Bild von seiner unmittelbaren Umgebung machen zu können.

Der blonde Oberinspektor fühlte, daß zwei Trennwände direkt neben seinen Schultern aufragten.

Der Treppenschacht, durch den er gestürzt war. Hier führten die steilen Stufen nach unten.

Nichts geschah. Alles blieb ruhig.

Doch diese Ruhe gefiel dem Mann nicht. Irgendetwas oder irgendjemand lauerte hier unten…

Aber was war es?

Plötzlich knarrte es hinter ihm…

Wie ein Blitz schoss Parker herum, brachte die Kompakt-MPi in Anschlag und erstarrte, als er die kalte Mündung einer Waffe an seiner rechten Schläfe spürte…

Eine rasselnde, fistelnde Stimme meldete sich. »Schön ruhig bleiben, verstanden? Wenn Sie auch nur einen Schritt vorwärts machen, knalle ich Sie ab…«

***

John Parker Littlejohn lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, als sich der Druck gegen seine Schläfe noch verstärkte.

Er schluckte, wollte etwas sagen, aber sein Widersacher kam ihm zuvor.

»Lassen Sie Ihre Kugelspritze fallen - und drehen Sie sich langsam um. Aber keine Ausbruchversuche, verstanden? Wie leicht könnte mein Zeigefinger nervös werden. Und diese Nervosität wäre der Tod für Sie! «

»Darf ich fragen, was Sie hier unten suchen? « Langsam drehte John sich um und ließ dabei die Waffe aus seinen Händen gleiten. Dumpf polterte sie auf die Holzdielen.

»Das gleiche wollte ich Sie fragen. « Ein gedämpftes Lachen des Fremden wurde vernehmbar. »Sie sind ein Schnüffler, Mister! «

»Was soll das Versteckspiel? «

»Horros wird Sie zertreten wie einen Wurm«, kam es schnarrend zurück.

Das war das Stichwort - Horros! Hatte nicht Larry etwas von einem Horraklion von Therus erwähnt? Doch! Wie sehr sich die Namen doch glichen! Und das Schwert auf den Decksplanken…

»Wo befinden sich die beiden entführten Menschen? « fragte John. Er hoffte inständig, daß ihm der Fremde darüber bereitwillig Auskunft gab.

»Auf der CONCHITA FERRAS! « knurrte es zurück. »Da, wo Sie auch bald sein werden!«

»Sie leben also noch? «

Darauf kam keine Antwort. Offensichtlich hielt der Fremde das nicht für nötig.

Aber dafür geschah etwas anderes.

Eine kalte, eisige Klaue berührte ihn. Ein Stromschlag schien durch seinen Körper zu zucken. Er hatte nicht mal mehr die Kraft zu schreien.

Und im selben Moment wurde auch das Antlitz des Fremden für ihn sichtbar.

Es war - eine grässliche, reptilartige Dämonenfratze.

Der Körper des fremdartigen Wesens schien sich in reine Energie zu verwandeln. Mit ihm veränderte sich auch die atomare Struktur von John Parker.

John registrierte nichts mehr. Sein Bewußtsein war plötzlich gelähmt. Doch auch sein Körper wurde von dieser Lähmung befallen.

Die Dunkelheit um ihn herum hellte sich auf.

Wie ein Spuk lösten sich die beiden vorher noch feststofflichen Körper auf. Wie im Krampf packte ihn die immer noch zuckende Reptilklaue des Dämons.

Parker wurde in eine andere Dimension getragen, ohne daß er es bewusst registrierte…

***

Er kam sich vor wie ein Statist in einem Gruselfilm. In denen verschwanden meistens Personen, die später nicht wieder auftauchten…

Das gleiche war jetzt der Fall.

Alles war Wirklichkeit, auch wenn er es nicht wahrhaben wollte.

Parker - war einfach verschwunden! Es schien so, als habe ihn das Schiff verschluckt. Eine andere Erklärung fand sich im Augenblick nicht.

Aufmerksam sah sich der bärtige Zweimetermann mit der bronzefarbenen Haut um. Wäre jetzt irgendwo eine Bewegung erfolgt, er hätte sie sofort registriert.

Aber da war nichts, absolut nichts!

Leer und wie ausgestorben lag der Frachtraum vor ihm. Außer ein paar Kisten und Seilen befand sich hier nichts, was seine Aufmerksamkeit näher gefesselt hätte.

»Ist John da unten, Larry? « erklang die Stimme Brendas von oben herab.

»Nicht die Spur! « dachte Larry Sheperd laut.

»Aber - aber er ist doch nach unten gegangen…« Brendas Stimme klang heiser und belegt. »Wir haben es doch alle gesehen! «

»Verdammt noch mal, jetzt ist er eben nicht mehr hier unten! « sagte Larry ungehalten. Sein Gesicht war bleich, und dicke Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn.

Der Lade- und Frachtraum war in schummriges Licht getaucht. Er maß etwa zehn. Quadratmeter. Und auf diesen zehn Quadratmetern stand nichts anderes als die leeren Kisten und einige Lebensmittelvorräte. Hätte sich ein Unbekannter hier unten verborgen, Larry hätte ihn sicherlich sofort bemerkt.

Aber von John keine Spur…

Verdammt, ich spinne! dachte er. Hatte er etwa Halluzinationen? War John vielleicht gar nicht nach unten gegangen? Aber - er hatte es doch deutlich gesehen!

Nacheinander erschienen die Köpfe von Brenda und Jane in der Lukenöffnung. Helles Licht drang nach unten und bildete breite Lichtbahnen. Larrys Gesicht wirkte geisterhaft fahl.

Das Amulett! zuckte es plötzlich durch sein Gehirn. Nimm das Amulett! Hoffnungsvoll klammerte er sich an den einen Gedanken. Hastig griff er unter sein Hemd. Er fühlte die haarige Brust - und das Drudenamulett!

Mit einer schnellen Bewegung streifte Larry sich das Amulett über den Kopf. Das weiß-magische Zeichen glänzte silbrig und schien eine eigenartige Wärme auszustrahlen.

Ein todsicheres Zeichen dafür, daß hier eine dämonische Aura herrschte…

Das aus reinem Silber gefertigte Amulett, eine gnostische Gemme, stellte eine Schlange dar, die sich selbst in den Schwanz biss. Es war ein kleines Kunstwerk für sich.

Eine beruhigende Ausstrahlung des Guten ging von dem silbernen Talisman aus. Schwer und warm lag er in Larrys Hand. Der bronzebraune Zweimetermann umschloss es fest mit der Faust, als ob es keine Gewalt der Welt mehr da herausbrächte.

Vorsichtig setzte der muskulöse Mann Fuß vor Fuß. Leise knarrten die Dielen unter seinen Füßen.

Knacks…

Wie ein Hammerschlag traf ihn das Geräusch! Sheperd wirbelte auf den Absätzen herum, nahm den Talisman mit der Kette und war bereit zuzuschlagen.

»Larry? « drang Brenda Davenports Stimme zu ihm hinunter. »Was ist los? Sag doch etwas! «

»Still! « befahl Sheperd schneidend. Seiner Stimme nach zu urteilen, duldete er keinen Widerspruch. »Ich spüre etwas…«

Und genauso war es auch! Die dämonische Aura wurde im zentralen Bereich des Laderaumes vielfach verstärkt wahrnehmbar. Genau auf eine Stelle konzentrierte sich die Ausstrahlung des Bösen.

Jetzt sah Larry auch den sich verflüchtenden Nebel… - da hatte sich eine Gestalt entmaterialisiert!

Ein plasmaartiger Nebel verflüchtigte sich rasch. Als heller, verwaschener Fleck war ein Gesicht zu erkennen…

Das war ohne Zweifel - John Parkers Antlitz.

Was ging hier vor?

***

Als er die Augen aufschlug, wusste er im ersten Moment nicht mehr, wo er sich eigentlich befand.

Dann fiel es ihm ein: der grüngesichtige Dämon, die Jacht, das erlöschende Bewußtsein…

Der Holzboden unter ihm fühlte sich trocken, spröde und rissig an. Holzbohlen! schoss es ihm plötzlich durch den Kopf.

Er wollte sich aufrichten und spannte sämtliche Körpermuskeln an. Da erst merkte er, daß einiges nicht in Ordnung war. Er konnte sich nicht so bewegen, wie er es gern getan hätte.

Er lag in Fesseln!

Die Waffe! Ruckartig drehte er den Kopf. Er konnte die silberkugelverschießende Kompakt-MPi nirgends entdecken.

Fest presste er die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und öffnete sie wieder - und empfing klare Bilder.

Er wandte den Kopf. Er war nicht allein hier.

Neben ihm hockte eine junge, blonde Frau. Sie trug die Haare offen und in der Mitte gescheitelt. Kleiderfetzen bedeckten ihren biegsamen, wohlgeformten Körper. Die Nylons waren zerrissen und hingen als lose, wie lästige Anhängsel wirkende Fetzen an ihren aufregend langen Beinen.

»Wo bin ich hier? « kam es schwach über Johns Lippen.

»Es ist gut, daß Sie endlich aufgewacht sind, Sir… Ich habe schreckliche Angst! « Hastig sprudelten die Worte über die verführerisch schimmernden Lippen der jungen Frau. »Helfen Sie mir, ehe sie zurückkommen…«

»Zurückkommen - wer? « Er richtete seinen Blick auf die blonde Schönheit, die trotz ihres verwaschenen Make-ups noch anziehend und reizvoll wirkte. Die Fremde hielt es auch nicht für nötig, ihre Blößen zu bedecken.

»Diese… diese grässlichen Dämonen, die Francis getötet haben… Nein, eigentlich war es dieses verfluchte Teufelsweib! Die blonde Frau schluchzte. Tränenbäche rieselten über ihre bleichen Wangen.

»Francis Rock? « hakte John nach.

»Ja! Und ich bin Monique«, stellte sich die Schöne vor. »Monique Domerand, Sir!«

Johns Herz vollführte einen Freudensprung. Monique Domerand lebte glücklicherweise noch. Doch Francis Rock… war offensichtlich nicht mehr am Leben, wenn er den Ausführungen der Frau Glauben schenken konnte. Seine Miene verdüsterte sich sofort.

John sah in die Runde. Alles schien zu schwanken und zu ächzen. Offenbar befand er sich auf einem alten Segler. »Was ist das hier? «

»Ein Geisterschiff…«, antwortete Monique wahrheitsgemäß.

»Die CONCHITA FERRAS?«

»Ich glaube - ja! «

Zahllose Fragen drängten sich ihm auf.

»Wie lange bin ich schon hier? « wollte er wissen, wobei er nun mechanisch versuchte, die Fesseln zu lockern.

»Über zwei Stunden ist es her, seitdem Sie das abscheuliche Dämonenwesen gebracht hat. «

Er erfuhr, daß er lange Zeit bewusstlos gewesen war.

»Sie beten einen schrecklichen Dämon an«, fuhr Monique Domerand fort. »Horros… Oder so ähnlich lautet sein Name! «

»Horros war anwesend? «

»Nicht direkt, vielmehr eine grässliche Statue, offensichtlich sein schreckliches Abbild…«

»Ja, wahrscheinlich.«

»Und dann diese dämonische Frau - sie hat Francis getötet… Wie ein Vampir hat sie sein Leben gesaugt. « Monique weinte wieder. Ihr wohlgeformter, weiblicher Körper bebte. Auch sie vermochte nicht, die Fesseln abzustreifen. Die dicken, faserigen Seile schnitten wie Messer in ihre weiche Haut, sobald sie sich bewegte.

»Vampir? « murmelte John halblaut vor sich her. Mischten hier etwa auch — Vampire mit?!

»Ja, es war grässlich. Sie sah aus wie ein Vampir…Und dieser schreckliche Kerl mit den spitzen Ohren ebenso, Sir. «

»Also noch ein Vampir! « sinnierte John. »Na, das kann ja heiter werden, wenn ich noch länger waffenlos bleibe…«

Im gleichen Augenblick geschah es.

Ein großer, dunkler Schatten näherte sich ihnen.

Monique schrie gellend auf.

Es war Ghuulp, der vampirhafte Dämon mit der bleichen, hageren Statur.

Er fing ganz schrecklich an zu lachen: Es klang schaurig durch die Kammer, in der sich die beiden Menschen befanden, und kehrte als mehrfaches Echo aus der Tiefe des Schiffes zurück.

»Ja, ich bin ein… Vampir - und ich diene Horros! « sagte er mit hohntriefender Stimme, die eiskalt und abweisend klang.

Wenn John jetzt frei gewesen wäre und seine Waffe zur Hand gehabt hätte…

Im Stillen schalt er sich einen Narren, daß er so ahnungslos in die Dämonenfalle getappt war. Wenn ihm jetzt nichts einfiel, stand ihm ein grausamer Tod unmittelbar bevor, schoss es durch sein Gehirn. Angst machte sich langsam in ihm breit. Er konnte dieses Gefühl nicht unterdrücken.

Eine große Seitenwand glitt beiseite, noch während der fahlgesichtige Vampir-Dämon schrecklich lachte.

Zwei krokodilgesichtige Wesen mit schuppigen Leibern und mit spitzzackigen Speeren bewaffnet traten daraus hervor.

Im Hintergrund herrschte dämmriges Licht, und gurgelnde, schrecklich verzerrte Stimmen wurden wahrnehmbar.

»Horros… Hooorroooss…«, riefen sie. Es waren grässliche Laute, höllische Beschwörungsformeln.

Die zwei krokodilgesichtigen Dämonen verharrten still hinter dem Vampir. Offensichtlich warteten sie auf Instruktionen und Befehle, die ihnen ihr »Meister« erteilte.

»Wir werden die Welt Mysterius und Asmodis zu Füßen legen«, donnerte der Dämon plötzlich. »Horros ist unser Herr und Meister. Ihm werden wir folgen. Tod den Menschen!« Sein Mund öffnete sich unendlich langsam, und die rattenzahnähnlichen Vampirhauer wurden für John sichtbar. Sie glänzten im sich brechenden Dämmerlicht fahl wie poliertes Elfenbein. Der Blutsauger hob die krallenartigen Hände und wollte John packen, doch der Oberinspektor rollte sich geschickt zur Seite.

»Du stirbst als erster, Parker! « brüllte der Dämon. Er gab den beiden Krokodilgesichtigen ein Zeichen. Sie senkten die gefährlichen Lanzen. Mit ihren Spitzen zielten sie genau auf Johns nackte Brust.

John schwitzte. Sein ganzer Körper war mit einem Schweißfilm bedeckt. Es schien fraglich, fast unmöglich, ob er den Dämonen noch länger standhalten konnte. Wenn er es von einer anderen Warte aus sah: Seine Körperkräfte erlahmten langsam, die stickige, modrige Luft setzte ihm schwer zu und brannte heiß in seinen Lungen.

»Ihr werdet sterben! Morgen Nacht… Heute du, Monique Domerand. Du wirst deinem Großindustriellen nachfolgen - in den Tod! Er hätte besser die Finger von Dingen gelassen, die ihn nichts angehen…«

»Was…, was meinen Sie damit? « fragte Monique stammelnd.

»Das weißt du nicht? Er hat sich - mit Schwarzer Magie befasst, hat die Bücher des Horraklion von Therus studiert…«

Horraklion von Therus! Das war das Stichwort. John war plötzlich gespannte Aufmerksamkeit. Die Offenbarungen des Dämons bestätigten, daß sich Francis Rock vor seinem Tode mit übersinnlichen Dingen befasst hatte…

»Deshalb mußte Rock sterben! Wie Mysterius es gewünscht hat. Und in der nächsten Nacht - kommst du an die Reihe! «

Seine wie Kohlen glühenden Augen richteten sich langsam auf John Parker…

***

Milford, null Uhr sechsundfünfzig… Eine kühle, klare Nacht im September.

Das junge Ehepaar Percy und Carrie Cunnings, er zweiunddreißig, sie achtundzwanzig, befanden sich auf dem Rückweg von einem berauschenden Kino- und Partyabend.

Die jungen Leute liefen durch den in schummriges Licht getauchten Stadtpark, der von ein paar trüben Laternen beleuchtet wurde. Nachtfalter und Insekten schwirrten herum. Der Park wirkte mit seinen hohen Bäumen und den unendlich scheinenden Rasenflächen geradezu hypnotisch auf Liebespaare…

Percy und Carrie steuerten auf eine alte, morsche Bank zu, deren roter Lack schon fast abgeblättert war. Sie ließen sich darauf nieder und tauschten Zärtlichkeiten aus.

Carrie fröstelte leicht. Sie zog ihre wollene Strickweste enger zusammen. Ein wenig unwillig ließ sich die junge, blonde Frau von ihrem Mann küssen. Tief atmete sie die kühle Herbstluft ein, die dampfend wieder aus Mund und Nase wich.

Percy legte den Arm um ihre wohlgerundete Schulter.

»Es ist unangenehm hier, Percy. Lass uns von hier fortgehen«, schlug Carrie vor.

Doch Percy blieb hartnäckig. Der braunhaarige Mann sah sie mit verschlingenden Blicken an. »Warum, es ist doch schön hier, oder nicht? «

Carrie Cunnings wollte noch mal etwas erwidern, unterließ es aber schließlich.

Percy wirkte an diesem Abend etwas ernst und verschlossen und schien einen inneren Kampf mit sich auszutragen. Von Beruf war er Konstrukteur bei einem der größten Elektrokonzerne Englands. In dieser Branche gab es ständig einen harten Konkurrenzkampf. Und das war es wohl, was ihn so sehr beunruhigte. Aber er ließ es sich nicht anmerken. Er atmete tief und flach, um seine Nerven wieder zu beruhigen.

Die junge Frau machte sich fast zur gleichen Zeit Gedanken darüber, weshalb ihr Mann den ganzen Abend über so schweigsam gewesen war. Er war auf der Party ein besonders langweiliger Gast gewesen. Vielleicht hatte ihn auch der Grusel-Film beunruhigt, den sie sich kurz zuvor angeschaut hatten. Aber nein, Percy hat doch Nerven wie Stahlstränge, redete sie sich schließlich ein, damit sie wieder ihre innere Ruhe fand.

Zart hauchte ihr Percy einen Kuss auf die samtweiche Wange, als wolle er ihr damit zeigen, daß sie sich keine Sorgen zu machen brauche.

Der junge Konstrukteur sog genießerisch die Luft in seine Lungen und blickte zum Nachthimmel, an dem tausend Sterne zu glitzern schienen und deren Licht nur für sie beide da zu sein schien… Er zog Carrie an sich.

Um die feuchten, roten Lippen der jungen Frau zuckte es leicht. Die Umgebung erschien ihr nicht sonderlich vertrauenerweckend. Sanft strich Percy eine Locke ihres schwarzen, weichfließenden Haares aus der rosigen Stirn. Er streichelte ihre glühenden Wangen und fuhr mit dem Zeigefinger die Umrisse ihres feucht glänzenden Mundes nach. Er wirkte glücklich. Carrie schnurrte sanft wie ein Kätzchen. Percy fühlte, wie sie ihre Arme um seinen Hals schlang. Sein Herz schlug wie wild, als er die Lippen auf ihren Mund pressen wollte…

Da passierte es. Es kam völlig unerwartet für die beiden jungen Menschen.

Ein knackendes Geräusch ließ Percy zusammenfahren. Das war von hinten gekommen.

Da - wieder!

Es hörte sich an, als käme jemand von hinten an sie heran.

Percy und Carrie verhielten sich mucksmäuschenstill. Der junge Mann fühlte, wie Carrie in seinen Armen leicht zu zittern anfing.

»Bleib ruhig! « zischte Cunnings leise. Wenn da jemand war, der sie veralbern oder gar beobachten wollte…

Weiter konnte er nicht mal mehr denken. Von hinten presste sich etwas Kaltes auf seinen Mund und riß ihn brutal von Carrie weg - eine grüne, schuppige Hand!

Eisig durchfuhr Cunnings dieses Bild, diese erschreckende Tatsache.

Dann ging alles Schlag auf Schlag…

Die Parkbank, auf der sie kauerten, wurde kurzerhand umgekippt.

»Nein! « kreischte Carrie spitz und fiel mitten auf den kiesbestreuten Gehweg. Sie riß geistesgegenwärtig die Arme hoch, um den Sturz zu dämpfen.

Percy Cunnings schrie unterdrückt auf und glaubte, seinen Augen nicht mehr trauen zu können.

Ihre Widersacher waren keine Menschen - sondern grünschuppige Dämonen mit kalt glitzernden Facettenaugen. Es waren die Außerirdischen…

***

Die drei fremdartigen Wesen trugen enge, silbrige Overalls, die im Sternenlicht wie poliertes Silber glänzten. Lautlos kamen die Unheimlichen näher. Ihre Münder öffneten sich. Bartenartige Zähne, wie die eines Finnwals, wurden sichtbar. Sie waren dünn und lang wie Streichhölzer. Die bläulichen Facettenaugen waren auf die beiden verwirrt wirkenden Menschen gerichtet.

Percy Cunnings spannte sämtliche Körpermuskeln an und schnellte wie ein Geschoß empor. Seine Faust krachte gegen einen der dämonenfratzigen Schädel - ohne jegliche Wirkung. Stattdessen erhielt er einen Stoß gegen die Brust, als hätte ihn der Huf eines Pferdes getroffen. Wie von einem Katapult geschleudert, wirbelte er rückwärts und krachte schwer gegen die umgestürzte Bank.

Ein reißender Schmerz fuhr durch seinen Rücken, pflanzte sich durch seinen ganzen Körper bis in die Fuß- und Fingerspitzen fort.

Die Dämonenfratzigen packten Carrie und hoben sie hoch. Eine grüne Klaue verkrallte sich in ihren Haaren und riß ihren Kopf in den Nacken. Brutal zog man sie fort.

»Loslassen! « kreischte sie mit weinerlicher Stimme. »Lasst mich los, ihr Ungeheuer! « Alle verzweifelten Befreiungsversuche waren erfolglos.

Percy richtete sich auf und wollte seiner Frau helfen. Er ergriff einen abgerissenen, armdicken Ast und drosch damit auf die dämonenfratzigen Widersacher ein.

Ein eisiger Hauch umwehte ihn plötzlich, und die knorrige Astgabel entglitt seinen kraftlos werdenden Fingern. Unablässig spürte er die Blicke der Dämonen wie Nadelstiche in sein Gehirn dringen. Der junge Mann fühlte sich gleichzeitig zunehmend schwächer.

Wo kamen diese Dämonen eigentlich her? Waren sie Eindringlinge einer außerirdischen Rasse - oder Überbleibsel einer fernen Vergangenheit?

Percy Cunnings konnte diese Fragen nicht mehr beantworten. Sein Körper wurde schlaff. Seine Haut war seltsam bleich, als ob sich gar kein Blut mehr darin befände, das die Hautzellen nährte. Er alterte plötzlich. Sein Haar wurde fahlgrau wie Asche, sein Gesicht wurde runzlig und faltig, wirkte wie zerknittertes Pergament. Die Augen traten aus den Höhlen, dann klappte er wie vom Blitz gefällt zusammen.

Der junge Mann war zur ausgedörrten Mumie geworden!

Ruckartig wandten sich die lebenaussaugenden Bestien um. Ein rötliches Feuer glomm in ihren Facettenaugen.

Als Carrie mitbekam, was mit ihrem Mann geschah, wurde sie halb wahnsinnig vor Angst. Ein Schmerz drohte ihr Herz zu zerreißen. Was für ein Ende war ihr zugedacht? Würden die Monster das gleiche mit ihr anstellen?

Unwillkürlich startete sie neue Versuche, um sich wenigstens eine kleine Chance zu schaffen, aus den Klauen dieser Dämonen zu entrinnen. Falls die Ungeheuer ihr überhaupt eine Chance ließen, überlegte sie. Noch mal bäumte sie sich mit aller Kraft auf, zog die Beine an und ließ sie blitzschnell wieder nach vorn schnellen, um damit ihre Widersacher, aus dem Dämonenreich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber dazu reichte ihre Kraft nicht mehr. Bleierne Schwäche überfiel sie. Siedendheiß durchpulste ihr Blut die Adern.

Nur noch verwaschen nahm sie die dämonenfratzigen Gesichter mit den fliegenartigen Augen wahr. Dann wurde es ganz schnell schwarz vor ihren Augen…

Auch mit der jungen Frau ging die gleiche Umwandlung vor sich: Ihre langen, seidenen Haare wurden grau wie Asche. Die Haut schrumpfte, Runzeln bildeten sich. Das Mädchen sah aus wie eine Hundertjährige…

Die außerirdischen, dämonenhaften Wesenheiten sogen die Lebenskraft der Frau auf wie ein Schwamm, der einen Tropfen Wasser aufsaugt…

***

In der Leichenkammer war es still.

Nur die Notbeleuchtung brannte in dem gekachelten Raum. Kein Mensch befand sich darin - zumindest kein lebender.

Roy Hoveman war ein vernunftbegabter junger Mann, der mit beiden Beinen im letzten Ende des zwanzigsten Jahrhunderts stand. Er war hier im Militärhospital von Milford Pathologe und hatte heute Nacht Wachdienst. In Milford gab es Verbrechen und Morde wie anderswo auf der Welt. Und so war es auch nicht weiter verwunderlich, wenn es pro Nacht hier ein bis zwei Neueinlieferungen gab.

Hoveman las einschlägige Fachzeitschriften und hielt sich mit Kaffee und Zigaretten wach. Er hoffte, sich diese Nacht gut um die Ohren schlagen zu können. Ab und zu nippte er an seinem starken Gebräu.

War da nicht eben ein leises, raschelndes Geräusch gewesen?

Der junge Hoveman schnellte in die Höhe. Vielleicht kam wieder eine Neueinlieferung. Dann war es die dritte in dieser Nacht.

Hoveman lauschte in die Dunkelheit. Sein schmaler Schreibtisch wurde von einer einzigen Lampe erleuchtet, die jedoch nur die unmittelbare Umgebung des Tisches mit Licht versorgte.

Hatte er sich getäuscht? Da war wieder alles still…

Wieder alles still?

Das Geräusch war von da gekommen, wo es eigentlich keine solchen hätte geben dürfen - aus der Leichenkammer!

Was dort augenblicklich geschah, ging über menschliches Begriffsvermögen…

Unter einer mit einem weißen Laken abgedeckten Bahre regte sich etwas. Unter dem Laken zeichneten sich deutlich die Umrisse einer Gestalt ab -und in die kam plötzlich Leben!

Die Leiche, die zugedeckt unter einem weißen Laken lag, sonderte keinen Verwesungsgeruch ab, was selbst in dieser Kühlanlage nicht immer ganz zu vermeiden war.

Das weiße Laken bewegte sich.

Die Gestalt, die darunterlag, zuckte, richtete sich auf. Alles ging ruckartig und mit abgehackten Bewegungen.

Es war der tote Tom Anderson, der zu neuem, dämonischem Leben beseelt worden war…

***

Sein nackter Oberkörper schimmerte bläulich in der undurchdringlichen Schwärze der Leichenkammer.

Anderson atmete nicht mehr - und doch war er am Leben.

Das Laken sank raschelnd auf den gefliesten Boden. Anderson bewegte die Augen. Sie waren erloschen und glasig.

Der lebende Tote sah aus, als habe er innerhalb kürzester Zeit an Kräften und Körpergewicht verloren, wie nach einem langen, zehrenden Fieber. Die Leiche war ausgemergelt und wirkte wie mumifiziert.

Anderson kannte den Weg; die fremden Wesen aus der Hölle hatten ihm die Schritte, die er zu machen hatte, förmlich einprogrammiert.

Der junge Pathologe war so leicht nicht aus der Ruhe zu bringen.

Da waren schon wieder diese knackenden, brechenden Geräusche…

Leises Tappen und Schlurfen drangen an seine Ohren. Er wusste, daß er hier nur mit den Toten allein war. Und ein Toter konnte sich logischerweise nicht bewegen!

Das Tappen hörte sich an, als ob nackte Füße über Fliesen glitten. Und es kam näher…

Hovemans Blicke saugten sich förmlich an der chromblitzenden Türklinke fest, die den kleinen Raum vom Leichenkeller an einer Tür abgrenzte.

Langsam, unendlich langsam ruckte die Klinke nach unten zu. Ein gänsehauterzeugendes Geräusch entstand dabei. Die Türklinke hätte längst mal geölt werden müssen.

Der junge Hoveman spürte den kalten Schauer der Angst, die langsam seinen Rücken hinaufkroch. Unsicher kam der Pathologe auf die Beine. Er hatte zu lange gesessen, als daß er sich jetzt hätte schnell bewegen können. Vielleicht ein Leichendieb? schoss ihm der makabre Gedanke durch den Kopf. Diese Vermutung konnte sich durchaus bestätigen. Die Zahl der Leichenraube in England war in den letzten Jahren geradezu sprunghaft angestiegen.

Meine Pistole! blitzte es durch sein Hirn. Ich muss an die Waffe im Schreibtisch ran!

Roy Hoveman schlich leise an den schmalen Schreibtisch, der sich in der rechten Zimmerecke befand und an dem er so lange Zeit über verharrt hatte. Darin bewahrte er vorsichtshalber eine 9-mm-Browning-Automatic auf, die er erst vor kurzem erworben hatte. Hoffentlich klappt es! dachte er angespannt.

Aber genau das Umgekehrte war der Fall - es klappte eben nicht!

Die Tür sprang quietschend auf… Geistesgegenwärtig wirbelte Hoveman herum und drückte sie blitzschnell und mit aller Kraft zurück ins Schloß, ohne jedoch einen Blick dahinter geworfen zu haben.

Und das wurde ihm zum Verhängnis.

»Jetzt habe ich dich, Freundchen! « knirschte er. Er glaubte tatsächlich, einen Einbrecher gefangen zu haben.

Plötzlich donnerten von innen her Schläge gegen die Tür. Sie wurden mit einer solchen Brachialgewalt ausgeführt, daß Hoveman förmlich zurückkatapultiert wurde. Ein kopfgroßes Loch wurde in die dünnwandige Tür geschlagen. Eine bleiche Faust erschien darin. Holzspäne flogen wie ein Hornissenschwarm nach allen Seiten.

Hovemans Augen weiteten sich vor kaltem Grauen. Ein unterdrückter Aufschrei kam über seine spröden Lippen. Es klang vielmehr wie ein heiseres Krächzen. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu.

Es konnte doch unmöglich sein, daß ein Toter…, fieberte es in seinem Hirn.

Ein dumpfer Schlag, ein neues Splittern. Handgroße Holzfetzen sirrten in den kleinen Büroraum. Die geschlagene Öffnung wurde fast sprunghaft vergrößert und erweitert. Ein nackter, bleicher Arm griff durch den entstandenen Spalt, packte die Klinke und drückte sie hinunter… - die Tür sprang auf.

Wie eine Offenbarung aus einer anderen Welt stand der ruhelose Tote im Türrechteck.

Vor Hoveman stand kein Einbrecher, sondern etwas weitaus Gefährlicheres und Dämonisches - ein Untoter!

Die Angst überfiel ihn! Der junge Arzt nahm sämtliche ihm zur Verfügung stehenden Kräfte zusammen und lief ein Stück in den Büroraum hinein. Dort kauerte er sich hinter den Schreibtisch, griff in die obere Schublade und entnahm ihr die Schusswaffe.

»Bleiben Sie stehen - sonst drücke ich ab! « sagte er mit belegter Stimme.

Drohend tappten die nackten Füße des Untoten Tom Anderson über den Kachelboden. Mit erhobenen Armen näherte er sich dem Schreibtisch, hinter dem der junge Arzt hockte, wollte ihn packen…

Da peitschte ein trockener Schuss durch die unheimliche Stille. Hoveman hatte kurz entschlossen den Stecher der Browning durchgezogen.

Ein Ruck ging durch Andersons Körper. Mit weit aufgerissenen und toten Augen stand er da. Ein nicht sehr menschliches Grinsen um die dünnen Lippen. Der Untote dachte gar nicht daran, getroffen umzufallen, und stehen blieb er auch nicht.

Roy Hoveman hatte zwar gute Nerven, aber das Grauen übermannte ihn. Er war von Beruf Pathologe, kannte sich mit Leichen aus. Aber das hier…

Wie ein Frankenstein-Ungeheuer tappte der Untote mit erhobenen Armen näher, packte den Schreibtisch und schleuderte ihn wie ein Spielzeug zur Seite.

Warum, verdammt, hörten ihn die Ärzte nicht, die Nachtdienst hatten? Er schrie verzweifelt um Hilfe…

Der Untote kam beängstigend näher. Die knöchernen, weißen Finger krümmten sich.

Da schnellte Hoveman hoch, riß sein rechtes Bein empor und trat Anderson vor die Brust. Der Untote wurde weit zurückgewirbelt und schlug dumpf auf die Kacheln.

Raus hier! hämmerte es in Roy Hoveman. Panik überfiel ihn. Er wollte nicht sterben!

Er torkelte förmlich zum Ausgang, riß die Tür auf und brüllte seine Angst hinaus in den weitläufigen Korridor… Wie von Furien gehetzt, rannte er nach draußen. Seine Schritte hallten an den endlos scheinenden Gangwänden wider.

Doc Atkins erschien auf dem Plan. Er sah den angstschlotternden Hoveman den Gang entlangrennen.

»Der tote Anderson - lebt! « gurgelte er.

Atkins handelte instinktiv. Ihm war bekannt geworden, daß sich in Milford eine Spezialorganisation aufhielt, die nach dem verschwundenen Großindustriellen suchte, der hier im Ort sehr bekannt und beliebt gewesen war. Einer der Sonderagenten wollte heute Abend hier vorbeikommen, um sich Andersons Leiche anzuschauen. Hoffentlich kam der Mann nicht zu spät…

***

Larry Sheperd saß angespannt hinter dem Steuer. Seine dünnen Lippen bildeten einen harten Strich in seinem Gesicht, die Stirn war in Falten gelegt.

Er hatte verfolgt, wie sich Parker in Nebel aufgelöst hatte. Das war Dämonenhandwerk gewesen!

Außerdem hatte man am Abend des vergangenen Tages die Leichen eines alten Ehepaares im Stadtpark von Milford gefunden. Das beunruhigte ihn weniger als die Tatsache, daß man bei den Toten Ausweise vorgefunden hatte, die ein Lebensalter von zweiunddreißig und achtundzwanzig Jahren auswiesen…

»Wie weit ist es noch bis zum Hospital, Larry? « fragte Brenda mit leiser Stimme.

Sheperd antwortete nicht. Er war reine Konzentration. Vor wenigen Stunden war ihm zu Ohren gekommen, daß im Militärhospital ein gewisser Tom Anderson lag, der etwas von Ufos und außerirdischen Monstren geschwätzt hatte. Ob die Sache einen wahren Kern hatte, das wollte er jetzt nachprüfen. Und vor allem mußte er herausfinden, was mit John geschehen war. Larrys Amulett hatte nicht viel genutzt. Die schwarz-magischen Kräfte waren stärker gewesen.

Eine Viertelstunde verging, ehe sie das Militärkrankenhaus erreichten. Larry hielt mit seinem Leihwagen direkt vor dem Eingang, vor dem an der Mauer ein Schild mit der Aufschrift MILITARY HOSPITAL befestigt war.

Larry und Brenda verließen den Wagen. Jane Rock war in ihrem Zimmer geblieben. Der Spezialagent hatte ihr ein silbernes Kreuz hinterlassen, falls die Dämonen nochmals eine Attacke gegen sie starten wollten.

Plötzlich - ein lang gezogener Schrei!

Larry rannte die Stufen empor. Was er hinter der verglasten Eingangstür gewahrte, ließ ihm das Blut stocken.

Eine lebende Leiche!

Und jetzt war er voll und ganz auf sich allein gestellt…

***

Dunkle, schwere Wolken glitten über das schottische Hochland, und über dem einsamen Bergsee ballten sich regelrechte Wolkengebirge zusammen.

In der undurchdringlichen Tiefe des Bergsees spielte sich in diesen Sekunden etwas Unerklärliches, Dämonisches ab.

Es geschah genau in jenem bizarren Gegenstand, der in einer Untiefe auf felsigem Untergrund wie festgewachsen schien.

Die dämonenfratzigen Wesen mit den Facettenaugen standen unmittelbar hinter Asmodis, der jetzt die Arme hob. Aus seinen Krallenfingern schossen grellweiße Blitze, die das Innere des Ufos in seltsame Lichterscheinungen tauchten.

Schwefelwolken quollen aus dem zähnestarrenden Maul des Höllenfürsten und verdichteten sich nach außen hin zu einer gelben Nebelwand.

Der Satan stieß ein dröhnendes Lachen und Grölen aus. In der Mitte des Kommandozentrums entstand etwas. Zunächst war es noch fadenscheinig und unwirklich, dann aber schälte es sich förmlich aus den dichten Nebelschwaden.

Es war ein silbernes, kugelartiges Gebilde, das wie ein Igel mit dichtstehenden, spitzen, stangenähnlichen Gebilden gespickt war, an deren Ende eine rot pulsierende, an funkelnde Diamanten erinnernde Substanz haftete.

»Die Kugel der Tausend Augen wird dich zu jedem von dir gewünschten Punkt der Erdkugel bringen, Horros. Es ist die letzte Chance und Hilfe, die ich dir gewähre! «

»Wo befindet sich dieser verdammte Dämonenjäger? « grollte der grüngesichtige Horros.

»Auf der CONCHTTA FERRAS! « antwortete der Fürst der Finsternis. »Die Theruiden, deine Helfer, haben ihn entführt. Du warst nachsichtig und unvorsichtig, Horros! Warum hast du die Jacht nicht verschwinden lassen? « fragte Asmodis vorwurfsvoll.

»Es war ein schwerwiegender Fehler - aber ich wollte ein Zeichen hinterlassen… Das Schwert des Horraklion, Herr!«

»Mysterius und ich erwarten deinen Rachefeldzug, Horros…« Die Gestalt Asmodis' wurde langsam durchscheinend, verwandelte sich in neblige Substanz und war von der einen zur anderen Sekunde im Nichts verschwunden.

»Nun? « wandte sich der Dämon an die grüngesichtigen Wesen. »Was habt ihr mir zu berichten? «

»Wir haben deine Befehle befolgt, Herr«, tönte es monoton aus dem Mund der ersten Kreatur. »Wir haben den Piloten beeinflusst, die Menschen sind verwirrt. «

»Und was ist mit diesem Parker? «

»Er befindet sich bei Ghuulp und Chantal auf der CONCHITA FERRAS. Die Untoten halten ihn in Schach! «

»Gut! « sagte Horros zufrieden. »Meine Rache wird er als erster, zu spüren bekommen. «

»Wir haben den toten Anderson mit neuem Leben beseelt. Er wird unsere Pläne unterstützen und die anderen Agenten Parkers töten. Er ist darauf programmiert… Nichts steht mehr im Weg! « In den kalten Facettenaugen des schuppigen Dämons glitzerte es kalt und abweisend.

Horros wandte seine Aufmerksamkeit der »magischen Zeitkugel« zu, die ihm Asmodis zur Verfügung gestellt hatte.

Ihr mittlerer Durchmesser betrug an die vier Meter. Die »Stängel« mit der fluoreszierenden, blutroten, plasmaartigen Substanz begannen zu rotieren. Ein seltsam singender und durchdringender Ton entstand dabei.

Je näher Horros dem silbernen Objekt kam, umso stärker schimmerten die an Blutstropfen erinnernden Knöpfe an den tentakelartigen Stangen und Übergossen den Dämon mit einem rötlichen Schein. Er wirkte wie in Blut getaucht.

Der grüne Dämon hob die Krallenhände und murmelte Unverständliches. Die Luft fing an zu vibrieren und damit auch das Kugelgebilde.

Der Körper des grünen Dämons wurde langsam durchsichtig. Er löste sich auf in eine graue, wabernde Masse, die dicht mit Auswüchsen und Tentakeln besetzt war.

So sah Horros wirklich aus!

Wie eine kriechende Schnecke setzte sich das abscheuliche Plasmawesen in Bewegung. Es schnalzte und brodelte. Darüber hinaus blubberte und quietschte es in dem Gallerthaufen.

Der Dämon schien kaum den Boden zu berühren, als er sich in seine wirkliche Gestalt verwandelt hatte. Für Augenblicke verdichtete sich die Masse so sehr, daß sie sich in eine Außenhaut umwandelte…

Seltsame Laute drangen aus der nebelartigen Substanz. Es klang wie Keuchen und Röcheln.

Daß ausgerechnet ihm das geschehen mußte! Er war voller Wut und Hass und schwor Parker einen tausendfachen Tod, sobald er wieder in der Lage war, mehr zu unternehmen.

Es ging wie ein elektrischer Strom durch seinen Körper.

Die Kugel der »Tausend Augen« schwebte schnurgerade über dem glatten Metallboden des außerirdischen Raumfahrzeuges.

Das milchige Ektoplasma veränderte sich in jede nur erdenkliche Form und schwebte in dünnen Nebelstreifen auf die rotleuchtende Masse zu, die tausendfach auf den Auswüchsen der silbernen Kugel vorhanden war, und drang hinein - tausendfach!

Das rote Glimmen der plasmaartigen Masse verstärkte sich sprunghaft, pochte und zog sich zusammen - wie ein Herz.

Das dumpfe Pochen und Dröhnen schwollen an, je mehr die neblige Substanz von den tausend glühenden »Augen« aufgesogen wurde. Gleichzeitig damit wurde die silberne Kugel durchsichtig wie Glas und löste sich inmitten einer dichten, blutroten Nebelwand auf. Das Geschehen war voller Mystik, ein seltsam faszinierendes Farbenspiel des Grauens…

***

Das Innere der magischen Kugel war fast so groß wie das halbe Raumschiff.

Horros verhielt vor einer goldfarbenen Tür, die aussah wie ein übergroßer Monolith.

Fast genüsslich und sanft strich die grünfarbene Klaue des Superdämons über die glatte, spiegelnde Fläche hinweg. Dabei glühte das mächtige Tor von innen heraus golden auf und pulsierte. Unendlich langsam hob sich das tonnenschwere Portal. Es knackte und schabte dabei.

Das goldene Tor erinnerte an eine überdimensionale Einstiegsluke, die in einen metallisch schimmernden Schacht mündete.

Mit gleitenden Bewegungen schritt der grünschuppige Dämon in den kahlen, silbern schimmernden Raum, der an ein domartiges Gewölbe erinnerte.

An der silbernen, gewölbten Decke schimmerten verschiedenartigste Lichtkaskaden und spiegelten sich auf einem hüfthohen, gläsernen Sockel, der unmittelbar in der geometrischen Mitte des kreisrunden Metallgewölbes stand.

Auf dem hohen, quaderförmigen Glasblock lag etwas Dunkles, Rechteckiges - ein in Leder eingebundenes Buch.

Horros näherte sich dem gläsernen Quader, ohne auch nur das geringste Geräusch zu verursachen. Seine grünlichen Hände glitten über das seltsame, mindestens fünfzig Zentimeter lange und dreißig Zentimeter breite Buch. Auf dem sattbraunen Ledereinschlag - oder was immer das Material war - waren verschnörkelte Zeichen eingeritzt - Zeichen der Schwarzen Magie! Es war ein von Mysterius geschriebenes Buch, das die schlimmsten und gefährlichsten Geheimnisse der jenseitigen Welt und der Schwarzen Magie barg.

Der Dämon nahm das Buch auf und strich mit der Klaue über das harte, rissige Leder. Kurz entschlossen schlug er die erste Seite auf.

Diese pergamentartige Seite war in blutroter Schrift geschrieben, die nur ein Dämon deuten konnte. Die seltsamen Schriftzeichen waren groß und unregelmäßig.

Horros murmelte leise. Schon der Klang der Worte allein hätte einen Menschen seines Verstandes berauben können…

***

Larry prallte zurück wie vor einer unsichtbaren Wand. Etwas schien ihm die Kehle zusammenzuschnüren.

Der Untote sah ihn voll an. Die weißen Augen, von roten Blutäderchen durchzogen, glitzerten kalt.

Wie ein Geschoß flog Sheperds muskulöser Körper durch die Luft. Der Agent prallte genau gegen den leichenfahlen Körper des Untoten. Ein brennender Schmerz glühte durch seine geprellte Schulter.

Wie durch Zauber lag plötzlich die Kompakt-MPi in seiner Hand. Larry warf sich zurück und brachte den Untoten dadurch aus der Balance.

Der Untote versuchte, sich zu fangen, ruderte wild mit den Armen.

Sheperd aber besaß die besseren Trümpfe.

Röchelnd schlug der Untote auf die Stufen und kullerte Treppe um Treppe hinunter. Es waren etwa zehn Stufen. Ein normaler Mensch hätte sich sicherlich das Genick gebrochen. Bei dem Untoten war das aber nicht der Fall - er war ja schon tot!

Im Krankenhaus herrschte das absolute Chaos. Überall wurde geschrieen, und alles suchte fluchtartig das Weite.

Larry wirbelte herum, die Pistole im Anschlag. Und er wurde Zeuge, wie sich der Untote wieder aufrichtete.

Alles in Sheperd sträubte sich gegen die Tatsache, daß dieser Augenblick wirklich und keine Halluzination war.

Er riß die Waffe hoch und drückte ab.

Einmal, zweimal, dreimal bellte die Pistole auf.

Drei Silberprojektile durchschlugen den fahlen Leichenkörper. Der Untote wurde durch die Wucht des Einschlags zurückgerissen.

Jetzt war er am Ende.

Sheperds Muskeln spannten sich. Er mußte sich zum Kampf stellen und…

Der untote Tom Anderson krachte zusammen wie ein vom Blitz gefällter Baum. Die Silbergeschosse hatten gewirkt. Im Tod entspannten sich Andersons Gesichtszüge, er wirkte zufrieden.

Den Atem anhaltend, verharrte Larry direkt neben dem toten Anderson.

Der Untote löste sich in einer grüngelben Wolke auf.

Er kehrte in das Reich zurück, aus dem er gekommen war, um Andersons toten Leib zu beseelen - ins Totenreich…

***

Er glaubte zunächst, geträumt zu haben. Aber er begriff sofort, daß das alles kein Traum gewesen war.

Die Ereignisse standen klar und deutlich vor seinem geistigen Auge.

Die grässlichen Dämonen… Das verängstigte Mädchen Monique, dessen bleiches Antlitz er noch vor sich sah… Die flüchtige Begegnung mit dem scheußlichen Vampir…

Ruckartig warf John den Kopf herum.

Die krokodilsgesichtigen Wesen standen noch immer da, die Lanzen auf seine Brust gerichtet.

Wenn sie jetzt zustießen, dann…

John wagte erst gar nicht, soweit zu denken.

War das alles nur Traum - oder brutale Wirklichkeit?

Fest presste er die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Langsam ließ er seinen Blick in die Runde schweifen. Links und rechts standen die beiden Krokodilgesichtigen, unmittelbar davor - der grässliche Vampir.

Parker lenkte den Blick nach oben und sah direkt in die kalten, abweisenden Augen des Dämons. Er war sich im Klaren, daß er von diesem Monster keine Gnade zu erwarten hatte. Ein Menschenleben zählte im Dämonenreich nichts. .

»Dein Tod ist beschlossen. Er will es so - ihm muss ich gehorchen«, kam es tonlos über Ghuulps Lippen; und er bleckte die Zähne.

Der Oberinspektor wollte es nicht erneut zu einem Angriff kommen lassen. Diesmal war er vorbereitet. - Aber noch waren ihm im wahrsten Sinne des Wortes die Hände gebunden.

Das Silberkreuz schoss ihm plötzlich der Gedanke durch den Kopf. Wenn ich nur an mein Silberkreuz herankäme…

Der Mystery-Team- Agent spürte das sich erwärmende Metall unter dem durchgeschwitzten Hemd auf seiner nackten Brust. Warum war er auch nicht früher darauf gekommen? fragte er sich.

»Wir werden euch Ihm opfern - genau wie wir Ihm Francis Rock geopfert haben! « fuhr der Vampir fort.

»Mich kannst du nicht einschüchtern! « gab Parker gelassen zurück. »Es ist dir einmal gelungen, aber ich werde mich dir widersetzen. Mit der Kraft der Weißen Magie!«

Ein hämisches Lachen antwortete ihm.

»Du unterschätzt unsere Macht, Irdischer«, fuhr Ghuulp beharrlich fort. »Einmal ist es dir und deinen Freunden gelungen, uns zum Rückzug zu bewegen. Deshalb werden wir uns an euch rächen! «

Jetzt oder nie! zuckte es durch John. Wie auf ein geheimes Kommando hin spannte er sämtliche Körpermuskeln -und warf sich herum.

Genau auf die Lanzenspitze des Krokodilgesichtigen!

***

Die kalte, rasiermesserscharfe Spitze berührte seine Handgelenke, ritzte seine Haut. Ein dünnes Blutrinnsal rieselte aus der kleinen Wunde.

Es ging alles Schlag auf Schlag…

Die Schneide des Speeres ertastete die faserigen Stricke - und in Sekundenschnelle fielen sie von Johns Handgelenken ab.

Es ging jetzt um Leben und Tod!

Die krokodilgesichtigen Dämonen und der Vampir waren für wenige Augenblicke irritiert. Das genügte dem Mystery-Team-Agenten von Scotland Yard.

Wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil sprang er auf die Beine und trat noch dem einen Krokodilgesichtigen den Speer weg, so daß dessen Schaft splitternd zersprang. Dann warf er sich herum, zog Monique auf die Beine und suchte fieberhaft nach einer Fluchtmöglichkeit.

»Vorsicht! « stieß Monique Domerand schrill hervor.

Der Dämon Ghuulp entblößte seine scharfen, überlangen Schneidezähne wie eine Ratte, bereit zum tödlichen Biss.

John ließ es erst gar nicht soweit kommen. Er riß sich förmlich das Hemd vom Leibe - und brachte damit das geweihte Silberkreuz zum Vorschein, dessen Ende nach unten wie ein Dolch spitz zulief.

Er zog das Kreuz heraus, das an einer schmalen Silberkette an seinem Hals hing, und streckte es dem Vampir und den beiden grässlichen Dämonen entgegen. Sein Blick bohrte sich in Ghuulps glühende Augen.

»Zurück mit dir ins Reich der Finsternis, Dämon! « sagte er mit monotoner Stimme.

Ghuulp, der Vampir-Dämon, blieb wie angewurzelt stehen. Er schien einen inneren Kampf mit sich auszutragen, ob er sich nicht doch auf Parker stürzen sollte…

Aber das geweihte Silber war stärker und bereitete ihm körperliche Schmerzen, die ihn zu übermannen drohten. Wütendes Heulen drang aus seinem bleichen Mund.

»Triumphiere nicht zu früh, Parker«, jaulte der Vampir, den John an seiner empfindlichsten Stelle getroffen hatte. Das Kreuz, das Parker auf geheimnisvolle Weise bekommen hatte, war mit den Zeichen Weißer Magie versehen und verfügte über geheimnisvolle Zauberkräfte. »Deine Freunde werden bald…«

Der Vampir ging in die Knie. Die beiden krokodilgesichtigen Wesen Wollten sich in Bewegung setzen, das eine hob schon den scharfkantigen Speer, doch dem vorbeugend hob John das Kreuz vor ihre dämonenfratzigen Gesichter. Auch sie schienen gebannt.

»So, jetzt wollen wir mal reinen Wein einschenken! « sagte John mit schneidender Stimme. » - Was habt ihr mit Francis Rock angestellt, wo befindet er sich? «

Ghuulp heulte vor Wut und Hass.

»Ausgelöscht! « zischte er. »Wir haben ihn… Horros geopfert - Rock ist tot! «

Ein grässliches, aber gedämpftes Lachen begleitete die Aussage des Vampir-Dämons. »Chantal hat ihn getötet, diesen Frevler! «

»Wer ist - Chantal? «

Monique Domerand hielt sich hinter Johns Rücken verborgen und arbeitete fieberhaft daran, ihre Fesseln abzustreifen. »Ja, sie ist eine Vampirin -genau wie der! « sagte sie wütend. Tränen rollten ihr dabei über die heißen Wangen.

Als hätte es nur dieser Worte bedurft, öffnete sich hinter den beiden Krokodilgesichtigen die schwere Bohlentür. Eine Frau erschien.

Die Fremde war schlank und hochgewachsen. Sie trug ein offenes Kleid aus schwarzem Satin, das nichts verbarg. Sie hatte langes, rotes Haar, das wie ein kupfernes Vlies auf ihre wohlgerundeten Schultern herabfiel, tiefschwarze Augen, verführerisch glänzende Lippen - und ein Raubtiergebiß!

Das war das Schrecklichste an ihr. Sie war ein Vampir!

Hinter der schönen Vampirin tauchten einige Skelette auf. Sie trugen rostige Rüstungen und scharfe Schwerter bei sich. Bei jedem Schritt, den sie taten, klapperte es dumpf und blechern.

Die beiden Vampire - wahrscheinlich die Oberhäupter der Dämonensippe - hatten eine kleine Streitmacht an Untoten um sich geschart, die blind ihren Befehlen gehorchte!

John schluckte. Ein dicker Kloß schien sich in seiner Kehle festzusetzen. Er hatte plötzlich Angst. Wenn er das geweihte Silberkreuz nicht gehabt hätte…

»Wo habt ihr meine Waffe? « fragte er unvermittelt. Er litt schwer unter der nervlichen Belastung. Würde er noch länger dieser Belastung standhalten?

»Das wüsstest du wohl gern, wo deine Waffe ist…? « fragte der Vampir mit spöttischem Unterton. »Wenn du das Kreuz wegnimmst…«

»Ich denke gar nicht daran! « John streckte seinen rechten Arm noch mehr nach vorn, so daß der Dämon das Kreuz voll im Gesichtsfeld hatte. Fahl schimmerten die silbernen Balken in der schummrigen Düsternis auf dem bleichen Gesicht des Vampirs. »Nun, willst du es jetzt sagen? «

John sah sich in der Runde um und trat vorsichtig zwei Schritte nach vorn, die anderen Dämonen nicht aus den Augen lassend. Nur noch wenige Zentimeter war das Kreuz von der fahlen Haut des Vampirs entfernt. Es sengte bereits die Gesichtshaut an.

»In meiner Jackentasche…«, erklärte der Vampir endlich. Damit wollte er in seine rechte Jackettasche greifen, doch John schlug seine Hand beiseite und griff selbst hinein. Er fühlte das kalte Metall seiner silberkugelverschießenden Kompakt-MPi. Sie gab ihm ein Gefühl der Sicherheit.

Mit spitzen Fingern zerrte der blonde Mann die Waffe aus Ghuulps Jackentasche, das Kreuz immer noch vor das Gesicht des Vampirs haltend. Er sprang förmlich zurück, warf das Kreuz Monique zu, die inzwischen ihre Fesseln abgestreift hatte und lud die Waffe durch. Es klickte metallisch dabei.

»Zur Hölle mit euch, Dämonenbrut! « sagte er mit fader Stimme. Er wollte abdrücken, wurde aber durch ein Geräusch unterbrochen. Es kam von draußen, war hell singend und ging buchstäblich unter die Haut.

»Was ist das, Sir? « fragte Monique unsicher.

»Horros!« triumphierte Ghuulp, der Vampir. Und mit ihm mischten sich auch die anderen Dämonen in das Gegröle ein.

»Freut euch nur nicht zu früh! « warnte John. Er sah zur Decke. Auf den Bohlen knarrte es. Für wenige Augenblicke nur war er unaufmerksam. Er und Monique.

Das war ein schlimmer Fehler!

Ghuulp warf sich nach vorn und krachte frontal gegen Parkers Beine. Der Oberinspektor wurde förmlich von den Beinen gerissen.

Seine Nachlässigkeit war ihm zum Verhängnis geworden.

Parker prallte schmerzhaft gegen die Holzwand und rutschte daran herab. Heulend warf sich Ghuulp auf ihn, daß Maul weit aufgerissen. Ein fürchterlicher Kampf auf Leben und Tod entbrannte. - Dann ein bellender Schuss!

Ghuulps Körper wurde schlaff wie eine Stoffpuppe. Parker schleuderte ihn kraftvoll von sich, um freie Hand zu haben. Er bekam mit, wie sich der Körper des Vampirs in kalkweißen Staub auflöste.

Zitternd kam er auf die Beine. Er taumelte leicht.

Ein vielstimmiger grollender Aufschrei hallte durch den dämmrigen Laderaum.

»Horros… Horros… Hilf uns…«

»Monique…« sagte John schwach. »Helfen Sie mir… Das Kreuz…«

Der Oberinspektor forderte das Letzte von sich an Kraft, was sein Körper aufbieten konnte. Er durfte jetzt nicht schwach werden. Denn wenn das geschah, war er den Dämonen hilflos wie ein kleines Kind ausgeliefert. Und was das bedeutete, das konnte er sich leicht ausmalen, wenn er zwei und zwei zusammenzählte.

Ein dumpfes Dröhnen erscholl. Mit urgewaltiger Kraft wurde plötzlich oben die Ladeluke aufgerissen. Ein dämonenfratziges Gesicht erschien im hellen Rechteck.

Horros persönlich war gekommen, um seine Diener zu unterstützen!

***

Dann überstürzten sich die Ereignisse…

Horros ging sofort zum Angriff über. In seiner Rechten hielt er wie einen kostbaren Schatz - das magische Auge!

Jetzt kam auch in die Vampirin Chantal und die übrigen Ungeheuer Bewegung.

John erhielt einen Stoß gegen die Hüfte. Monique hatte ihn zur Seite geworfen, da unmittelbar neben ihm ein grellweißer Blitz sich in die Holzbohlen bohrte. Er war direkt aus Horros' magischem Auge hervorgezuckt.

Noch im Fall riß der Oberinspektor die Kompakt-MPi mit den Silbergeschossen hoch.

»Vernichten Sie die gläserne Kugel! « brüllte Monique mit sich überschlagender Stimme. Mutig hielt sie dem grünschuppigen Dämon das Silberkreuz entgegen, das ihr John überreicht hatte. -»Neeeinn! « schrie Horros. »Nimm das weg, Erdenwurm! «

»Nein, Horros! « sagte John dumpf. »Zuviel Unheil hast du angerichtet. Es gibt keine Gnade…« Kurzerhand zog John den Stecher durch. Die Mündung der Waffe wies genau auf das magische Auge, das wie ein Fußball auf Horros' rechter Klaue trohnte.

Ein gewaltiger Knall erfolgte, als das Silberprojektil die magische Kugel in tausend Stücke zerfetzte. Ein Glasregen ergoss sich auf den Oberinspektor. Gelblicher Rauch stieg auf, der langsam zerfledderte.

Als das magische Auge zerstört wurde, ging auch mit Horros und den anderen Dämonen eine schreckliche Verwandlung vor sich. Der Dämon strauchelte, fiel und prallte voll gegen Monique. Das Mädchen wurde durchgeschüttelt - und schlug mit dem Kreuz zu. Das Silberkreuz brannte sich förmlich in Horros hinein.

Der Körper des Dämons veränderte sich. Im selben Augenblick zersprang auch sein steinernes Abbild, das im Nebenraum stand, in tausend Stücke, welche sich langsam auflösten. Horros wurde zu einer wabernden Nebelmasse. Nur ein einziges blutrotes Auge schillerte darin und bewegte sich ständig auf und nieder.

Das war Horros' wirkliche Gestalt? Ein wabernder, grauer Nebel - eine Monsterwolke?

John drückte noch mal ab. Drei, vier Silbergeschosse bohrten sich in den Plasmakörper. Wie aus dem Nichts entstand oben in der Ladeluke ein Schatten. Er schien einer Kugel zu gehören und wies tausend glühende Punkte auf. Horros wollte offensichtlich fliehen.

Aber der Dämon wurde schwächer -und mit ihm seine Diener. Die Vampirin Chantal und die röhrenden Skelette lösten sich in gelben Rauch auf.

Horros' Plasmakörper wurde hart und rissig. Das Wesen erstarrte zu mehlfeiner Substanz. Ein grässlicher Schrei zerfetzte die unheimliche Stille, die auf den beiden Menschen lastete. Das Plasma zerbröckelte förmlich, bis nur noch weißer Staub übrig blieb.

Blieb nur noch das Dämonenschiff!

Die Kugel oben an der Ladeluke löste sich plötzlich im Nichts auf, als wäre sie nie vorhanden gewesen.

John wollte sich eben aufrichten, als er oben ein Gesicht sah.

Larry Sheperds Gesicht!

Hatte er Halluzinationen?

»Hallo, Geisterjäger! « rief Sheperd erfreut nach unten. »Willst du nicht raufkommen! «

Nein, es war keine Täuschung - Larry war wirklich da.

Und mit ihm kamen Beamte von Scotland Yard und der Coast Guard nach unten. Monique wurde nach oben getragen. Sie war ohnmächtig geworden, hatte der Belastung nicht länger standhalten können. John erreichte ohne Hilfe das Oberdeck. Unten schwamm ein Torpedoboot der Royal Navy - an Bord Allister Greenich, der Superintendent des Mystery-Teams.

»Wie habt ihr uns gefunden, Larry? «

Sheperd berichtete in knappen Sätzen, daß man über Milford ein kugelartiges Gebilde gesichtet hatte, das sich Richtung Meer bewegte. Larry hatte es zusammen mit Brenda und Jane im Torpedoboot verfolgt. Zudem war Greenich unterrichtet worden. Der Superintendent war umgehend mit einer Sondermaschine nach Milford gekommen.

Es gab viel zu berichten. Francis Rock wurde nie gefunden. Das Schwert des Horraklion hatte ihn vernichtet, weil er Kräfte ins Leben gerufen hatte, die er nicht steuern konnte. Horros war jener Horraklion gewesen, dessen Racheplan er, John, zum Scheitern gebracht hatte.

Die Tatsache war, daß sich rund zweihundert Meilen entfernt in einem kleinen schottischen Bergsee etwas Entscheidendes tat…

Das bizarre Fluggebilde löste sich vom Untergrund und stieg der Oberfläche entgegen. In ihm befanden sich sechs grünschuppige Wesen mit den Facettenaugen. Es waren jene Wesen, die Horros gedient hatten. Ihre Mission, den Dämonen die Erde Untertan zu machen, war fehlgeschlagen. Nichts hielt sie mehr auf der Erde.

Das außerirdische Flugschiff löste sich in nichts auf…
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